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  Marion Forster-Grötsch wurde 1975 in Regensburg geboren. Die Realschullehrerin wohnt mit ihrem Ehemann und zwei kleinen Töchtern in Niederbayern. In ihrer Freizeit schreibt und illustriert sie Kurzgeschichten für Kinder. »Das Geheimnis von Mikosma - Geblendet« ist ihr erster Roman.


  



  



  
    

  


  
    

  


  
    Mein besonderer Dank gilt meiner Familie, insbesondere meiner Schwester, die immer an meine Geschichte geglaubt hat.
  


  
    Meinem Ehemann danke ich für die »technische« Unterstützung, die ihn manchmal an den Rand der Verzweiflung brachte.
  


  
    Nicht zuletzt möchte ich Herrn Windmeißer vom Spielberg Verlag danken, ohne den die Veröffentlichung meiner Geschichte nicht möglich gewesen wäre.
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    »Nichts ist unmöglich – vorausgesetzt man packt es an«
  


  


  
    Gewidmet den starken Frauen meiner Familie
  


  



  



  



  Das Geheimnis von Mikosma


  Von Panik ergriffen, rannte sie so schnell sie konnte. Hastig und voller Angst riss sie ihren Kopf herum, um zu sehen, ob es ihr gelungen war, ihre Verfolger abzuhängen. Hässliche, entstellte Fratzen öffneten ihre Mäuler und kreischten mit schrillen Stimmen ihren Namen. Pfoten mit langen, grünen Krallen griffen nach dem Saum ihres im Wind wehenden T-Shirts. Sie schrie laut auf. Sie sah, dass der Weg, den sie gewählt hatte, in einer Sackgasse enden würde. Sie verlor das Gleichgewicht, knallte mit ihren Knien auf den Boden auf und blieb eingerollt wie ein Baby liegen. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Das Mädchen war bereit zum Sterben. Sich ihrer Beute sicher, kreisten die Geister über ihm, griffen in sein blondes, lockiges Haar und zogen daran, lachten hämisch über das eingeigelte Etwas und machten sich bereit, ihr kleines, unschuldiges Opfer zu zerteilen. Das Mädchen spürte, wie der Lebenshauch in ihm erlosch…


  



  



  1. Kapitel


  
    Außenseiter zu sein, ist nicht leicht


    



    »Oh Mann, ist das langweilig! Mir schlafen gleich die Füße ein!«, murmelte Leandra und schlug sofort entsetzt ihre beiden Hände auf den Mund. Sie hatte es schon wieder getan!


    »Leandra Kühn, was gibt es da zu flüstern?«


    Schrill ertönte die Stimme ihrer Klassenlehrerin Frau Semmeleisen. Sie hatte graue Haare, die stets zu einem strengen Schopf zusammengebunden waren. Eine schwarze Strähne ließ erahnen, dass sie einst schwarzes, dichtes Haar gehabt haben musste. Mit ihrer dicken Brille durchbohrte sie das Mädchen mit stechenden Blicken.


    »Du wagst es auch jetzt noch, kurz vor dem Beginn der Sommerferien, meinen Unterricht zu stören! Das ist eine Unerhörtheit! Aber darin hast du ja Übung, kleine Göre!«, setzte sie ihre Schimpftirade auf Leandra fort.


    Beschämt blickte das Kind zu Boden, das Gelächter und leise Gespött seiner Mitschüler im Nacken. Ja, Leandra war nicht gerade beliebt in der Klasse. Zum einen fiel sie immer wieder durch ihr lautes Denken auf, was Leandra trotz intensiver Bemühungen nicht unterdrücken konnte, zum anderen war sie nach Meinung ihrer Klassenlehrerin Frau Semmeleisen bei jeder Auseinandersetzung, die sich innerhalb des Klassenraumes abspielte, die Anstifterin. Jedes Leugnen hatte härtere Strafen zur Folge und ihre Klassenkameraden wussten inzwischen die Schuld stets auf Leandra zu lenken. Anfangs protestierte Leandra mit Tränen, stampfte auf den Boden und schrie ihre Wut heraus. Sie versuchte es dann mit vernünftigen Argumenten, weinte bitterlich über die Ungerechtigkeiten und resignierte letztendlich vor der Lehrkraft und der gesamten Klasse. Leandras manchmal seltsames Verhalten und lautes Denken hatten sie langsam zur Außenseiterin werden lassen und ihrer Lehrerin war das scheinbar egal.


    »Einen Sündenbock muss es immer geben!«, pflegten sie ihre Eltern stets zu trösten, was jedoch Leandra nicht gerade aufmunterte. Sie hatte ihre Rolle satt, konnte sich jedoch nicht gegen die gesamte Klasse wehren. Dafür fühlte sie sich einfach zu schwach.


    »Nun?«


    Frau Semmeleisen griff nach ihrer Brille und rollte die Augen, sodass sie fast aus den Augenhöhlen herauszufallen drohten. Artig erhob sich Leandra von ihrem Platz in der ersten Reihe, schüttelte ihre blonden, langen Locken, machte einen kleinen Knicks und entschuldigte sich in einem monotonen Ton für die Unterbrechung.


    »Deinetwegen müssen die anderen nun warten, auch wenn der Gong gleich läutet!«


    Just in diesem Moment ertönte das ersehnte Ringen im Schulhaus und man hörte von den Gängen lautes Türenknallen und erleichtertes Jubeln. Die anderen Schüler des St. Vincent-Gymnasiums in Meinhausen hatten es für dieses Schuljahr geschafft. Ein lautes Raunen und Stöhnen von Leandras Klassenkameraden war die Antwort darauf.


    »Kannst du nicht mal am Ende des Jahres die Klappe halten?«, giftete sie Annemarie, Klassenprimus und Liebling der Lehrerin, von links an. Sie war dürr, viel zu groß für ihr Alter und trug stets links und rechts geflochtene Zöpfe. Für eine Dreizehnjährige wirkte sie viel zu erwachsen. Leandra drehte den Kopf zur Seite und streckte ihr die Zunge raus.


    »Blöde Ziege!«, dachte sie.


    Es war aber nicht Annemaries Reaktion, die Leandra fürchtete. In geduckter Haltung, den Kopf tief gegen die Schultern gepresst, drehte sie sich langsam um und sah geradewegs in stechend blaue Augen, die zu Angst einflößenden, schmalen Strichen zusammengepresst waren.


    »Gregor Mikowsky!«, schoss es Leandra durch den Kopf und sie spürte, wie ihr Herz anfing zu rasen.


    Mikowsky, der seine Mitschüler an Größe um Längen überragte, war in der gesamten Schule gefürchtet. Er war Anführer einer Bande von Jungen, die sich wahllos schwächere Opfer aussuchten, um sie auf ihre subtile Art zu quälen. Er ging dabei so geschickt vor, dass ihm nie jemand eine Schuld nachweisen konnte. Im Gegenteil: Es gelang ihm jedes Mal, den Opfern den schwarzen Peter zuzuschieben! Frau Semmeleisen legte stets schützend die Hand auf Gregors braune, stets nach oben gegelte Haare und entschuldigte seine Entgleisungen mit der Ausrede, Gregor hätte es nicht leicht zu Hause. Dabei sah er sie so unschuldig an und zog seine Mundwinkel gequält nach unten, als könne er keiner Fliege etwas zu Leide tun. Leandra wusste aus eigener Erfahrung, dass sie von Gregor heute noch etwas zu erwarten hatte. Nachdem Frau Semmeleisen tief eingeatmet hatte, setzte sie ihre Litanei aus Tipps fürs neue Schuljahr fort. Leandra spürte die bohrenden und vorwurfsvollen Blicke ihrer Klassenkameraden im Rücken und machte sich deswegen klein wie eine Maus. Als die Lehrerin ihren Satz mit »… und nun wünsche ich euch erholsame und schöne Ferien« beendet hatte, erhob sich auch in der Klasse 7c lautes Jubeln, Lachen und Johlen. So schnell wie heute hatte sich das Klassenzimmer im ganzen Jahr nicht geleert. Leandra bekam den einen oder anderen Stoß in die Rippen, den ihr einige der ungeliebten Klassenkameraden als Erinnerung für die Ferien mitgaben. Plötzlich fiel ein gewaltiger Schatten über Leandras Tischpult und sie spürte einen langsamen, feuchten Atem neben ihrem Ohrläppchen.


    Sie zitterte, als Gregor sich zu ihr hinunterbeugte und mit leiser Stimme flüsterte: »Heute ist dein Glückstag, Dummkopf. Da Ferien sind, will ich keine Sekunde länger für solche Nieten wie dich verschwenden! Aber freue dich schon mal aufs nächste Schuljahr! Du weißt, ich vergesse nie jemanden!«


    Mit einem hämischen Grinsen auf den Lippen richtete er sich wieder auf, schlug ihr mit seinen Turnschuhspitzen gegen das Schienbein und zog dicht gefolgt von drei seiner Bandenmitglieder aus Leandras Klasse von dannen. Frau Semmeleisen hatte von dieser Drohung wieder einmal nichts mitbekommen, denn sichtlich genervt von dem lauten Getöse, hatte sie das Zimmer noch vor Gregor und seiner Bande verlassen. Jetzt erst wich die Spannung aus Leandras Körper. Ihr Schienbein schmerzte. Langsam packte sie ihren Stift und Block in die Tasche und stand auf. Dann humpelte sie zur Tür. Sie wartete am Ausgang des Klassenraumes und schielte in den langen, dunklen Flur. Bevor sie das schützende Zimmer verließ, wollte sie sich vergewissern, dass sie im Gang keine böse Überraschung erwarten würde. Sie schlich in den Flur und horchte. Leandra atmete aus und blies die Luft durch ihre aufgeblähten Backen. Sie war nun alleine in dem großen, menschenleeren Schulhaus. Leandra schossen Tränen in die Augen.


    »Das Schlimmste ist, dass ich an meiner verhassten Situation nichts ändern kann«, schluchzte sie leise und stampfte ärgerlich mit ihren Turnschuhen auf den harten Steinboden des Schulhauses. »Warum kann ich meine Klappe einfach nicht halten. Kein Mensch außer mir spricht so viel unüberlegtes Zeug wie ich«, ärgerte sie sich und wischte hastig eine dicke Träne, die ihr langsam über die Wangen lief, aus dem Gesicht.


    Sie wusste nicht, von wem sie diese ungeliebte Verhaltensweise geerbt hatte, aber insgeheim verfluchte sie dieses schlummernde Gen in ihrem Körper, denn es hatte ihr schon zu viel Ärger eingebracht. Als Leandra an der Pforte angekommen war, versteckte sie sich hastig hinter einer kleinen Mauer, denn sie entdeckte ihren Todfeind Gregor Mikowsky, der mitten auf dem Schulhof herumlungerte. Er wartete sichtlich ungeduldig auf jemanden. Scheinbar war er der letzte Schüler außer ihr, der sich noch auf dem Gelände befand. Sofort wurde ihr Atem schneller und ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Diesem Fiesling wollte sie heute wirklich nicht mehr begegnen! Leandra schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass er sie während der Ferien vergessen würde! Eine laute Hupe ließ sie zusammenzucken. Leandra sah einen uralten VW-Bus heranbrausen. Mit einem lauten Quietschen kam der Wagen schließlich zum Stehen. Das Auto schien überladen mit Gepäck zu sein, sogar auf das Dach waren Koffer geschnürt. Der Vierräder sah aus wie ein voll bepackter Supermarkt-Einkaufswagen. Scheinbar genervt und von diesem Monsterauto peinlich berührt, ließ Gregor seine Adleraugen über das Gelände streifen. Er wollte sicher sein, dass ihn keiner beobachtete. Leandra machte sich so klein wie eine Maus und Schweißperlen rannten ihr über die Stirn.


    »Hoffentlich entdeckt er mich nicht«, wimmerte sie leise und merkte, wie ihre Zähne vor Schreck zu klappern begannen.


    Mikowsky wirkte zufrieden, schlenderte langsam auf den Wagen zu, riss die Türe auf und kroch behäbig ins Innere. Das laute Zuschlagen der Tür ließ Leandra abermals zusammenzucken. Schließlich rauschte das seltsame Auto davon. Leandra löste sich aus ihrer verkrampften Haltung und richtete sich auf. Sie streckte ihr Kreuz durch und reckte sich ausgiebig.


    »Wer immer auch Gregor abgeholt hat, hatte es sehr eilig«, dachte sie laut und schritt die Stufen des Eingangsportals herunter.


    Nun stand Leandra da und trat ihren Heimweg – wie immer – alleine an.

  


  2. Kapitel


  Verlockende Einladung


  



  Tief Luft holend stand Leandra vor der Gartentüre ihres Zuhauses in der Veilchenstraße 10. Sie atmete lange aus, drückte die eiserne Klinke nach unten und huschte hinein. Mit einem lauten Knall schloss sich das Tor hinter dem Mädchen.


  »Wieder zu Hause«, murmelte Leandra, während sie den kiesigen Pfad entlang schlurfte.


  Es war ein wunderschönes, gelbes Haus, das sie zusammen mit ihren Eltern bewohnte. Der Garten war liebevoll angelegt und zum Spielen ideal geeignet: Eine gepflegte, saftiggrüne Rasenfläche, die Herr Hüpfer, der Rentner von gegenüber, alle zwei bis drei Wochen mähte, wurde von duftenden Rosenbüschen, Oleandersträuchern und uralten Kirsch-und Apfelbäumen umarmt. Kleine, in Form geschnittene Buchsbäumchen trennten den Terrassenbereich vom Spielrasen ab und hinter einer weißen Bank plätscherte friedlich ein kleiner Wasserfall von einem dicken Granitfelsen herab. Leandra bezeichnete ihr Zuhause stets als »schönstes Schloss der Welt«, verschwieg jedoch, dass das schöne Äußere über das Hässliche, das sich manchmal in seinem Inneren abspielte, hinweg täuschte. An der Haustüre angekommen, legte sie den Kopf dagegen und presste ihr Ohr fest daran. Sofort ließ sie die Schultern hängen und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, als sie gedämpft die harten und lauten Worte ihrer Eltern hörte.


  »Nicht einmal am letzten Schultag können sie sich im Zaum halten!«


  Leandra steckte ärgerlich den Hausschlüssel ins Schloss, öffnete energisch die Türe und wollte ihren Eltern mit dem Zuwerfen, was einen lauten Knall erzeugte, signalisieren, dass sie nun zu Hause war. Leider hatte das den gegenteiligen Effekt.


  »Na endlich lässt du dich auch mal wieder blicken, junges Fräulein!«, giftete sie ihre Mutter mit einem schrillen Ton an, während diese, wie von einer Tarantel gestochen, aus dem Wohnzimmer in die Diele schoss. »Deinen Vater zieht es schon wieder für mehrere Tage ins Ausland. Beruflich! Pah! So ein Lügner! Mit seiner Sekretärin will er verreisen! Aber das will er ja nicht zugeben!«


  Eigentlich war Leandras Mutter eine wunderschöne Frau, Ende dreißig und Leandra glaubte in ihr die Schöpfung Gottes vollendet: Genau wie sie hatte sie langes, blondes, dichtes schulterlanges Haar, das sie meist offen trug. Ihr Gesicht war etwas gebräunt und die blauen Augen leuchteten, wenn sie lachte – und das tat sie gerne und oft – wie blaue Diamanten. Stets adrett gekleidet schlang sich auch heute ein schwarzes, enges Kleid um ihren schlanken Körper. Jetzt aber, vor Wut schäumend, wirkte sie auf Leandra wie eine alte, keifende Hexe.


  Es dauerte keine Sekunde, da erschien auch Leandras Vater, wild gestikulierend in der Tür und schrie laut zurück: »Du wolltest dieses Haus hier kaufen und die Grand Dame spielen! Hast du dich schon einmal gefragt, warum ich so oft weg muss? Sicher nicht, weil ich so ein reiselustiger Mensch bin! Und lass meine Sekretärin aus dem Spiel! Mit dir hält es doch kein Mensch längere Zeit aus! Ist es nicht so, Leandra?«


  Ihr Vater sah sie mit großen Augen an und Mutter riss den Kopf herum, sodass beide nun erwartungsvoll ihre Tochter anstarrten.


  »Ich, ich… Ich hatte heute den letzten Schultag! Jetzt sind endlich Ferien!«, versuchte Leandra die Situation zu retten.


  »Ja, genau Ferien. Und gerade dann willst du wieder weg!«, fauchte Mutter Leandras Vater an.


  »Ich habe deine Gemeinheiten so satt«, rief ihr Vater und marschierte schnurstracks wieder ins Wohnzimmer, dicht gefolgt von ihrer Mutter, die jetzt die Hand erhob und wild in der Luft fuchtelnd erneut Streit anfachte.


  Leandra machte sich Vorwürfe, dass sie nicht länger auf dem Nachhauseweg getrödelt hatte. Jetzt hatte sie ihre Eltern in ihrer Mittagspause, der kurzen gemeinsamen Zeit, die sie stets alle zu Hause verbrachten, wieder einmal streitend erwischt. Das Schlimmste jedoch war, dass sie immer mit hineingezogen wurde und plötzlich für den einen oder anderen Elternteil Partei ergreifen sollte. Sie liebte ihre Eltern, jeden gleich, und wollte neutral bleiben. In diesen Momenten fühlte sie sich jedes Mal, als würde sie auf glühenden Kohlen balancieren. Sie wollte einfach ihre Ruhe haben. Warum verstand sie keiner oder fragte nach ihren Wünschen? Warum hatte Mutter ihren Vater nicht genauso lieb wie sie? Er war ein sehr attraktiver, großer Mann mit tiefschwarzem Haar, grünen, lachenden Augen und einem verschmitzten Blick. Wenn er zu Hause war, was eher selten vorkam, liebte es Leandra, mit ihm zu scherzen. Leandra malte sich immer wieder aus, einen Freund zu finden, der genauso wie ihr Papa sein musste. Sie konnte ihm nicht längere Zeit böse sein. Sie trottete schweren Schrittes die Holztreppe nach oben, während ihre Eltern immer noch lautstark stritten. Wahrscheinlich würde diese Diskussion wieder einmal so enden, dass Mutter dicke Tränen weinte und Vater wütend die Haustüre ins Schloss warf und mit quietschenden Reifen davonbrauste. Vor der Zimmertüre angekommen horchte sie noch einmal auf, weil es unten kurz ruhig geworden war, aber sofort läutete Mutter eine neue Runde voller Vorwürfe und Anschuldigungen ein. Leandra schloss die Zimmertür hinter sich, warf ihre Schultasche, die sie jetzt lange nicht mehr brauchen würde, in die Ecke und setzte sich mit Schwung auf den Drehstuhl vor ihrem Schreibtisch. Tränen begannen ihr von den Wangen zu tropfen. Nein, so hatte sie sich ihren Ferienbeginn nicht vorgestellt. Vor ihr lag ein Block, auf dem sie letzte Nacht Ausflugsziele notiert hatte, die sie mit ihren Phantasiefreunden besuchen wollte. Nun musste sie nicht nur ihre Ferien alleine verbringen, sondern auch noch mit der Angst leben, Gregor Mikowskys Rache zu spüren. Wutentbrannt griff sie nach dem Kugelschreiber, der neben dem Block lag, und begann energisch, die vielen schönen Ideen durchzustreichen. Immer wilder wurden ihre Bewegungen, bis sie schließlich mit zusammengebissenen Zähnen schwarze, dicke und tiefe Kreise ins Papier ritzte.


  »Hey, aufhören! Das tut weh!«, schrie plötzlich jemand mit zarter Stimme.


  Leandra hielt in ihrer Bewegung inne.


  »Kannst du jetzt endlich den Stift beiseite legen und mich herauskriechen lassen?«, hob dieses zarte Stimmchen erneut an.


  Leandra blickte sich nach allen Seiten um, bis sie schließlich auf ihrem Block, inmitten des schwarzen Kreises eine kleine Hand entdeckte, die suchend auf dem restlichen weißen Blatt umhertappte.


  »Das ist gar nicht so einfach, hier herauszukommen«, jammerte das Stimmchen.


  Endlich fanden die Finger Halt auf einem kleinen, noch nicht beschmierten Fleck. Leandra traute ihren Augen nicht, als plötzlich aus dem schwarzen Nichts mit einem großen Satz ein kleiner Kobold heraussprang.


  Er postierte sich auf der Drahtspirale, die den Block zusammenhielt, stemmte beide Arme in die Hüfte und lächelte das Mädchen vielversprechend an. Leandra schien zu träumen und gab sich eine Kopfnuss.


  
    [image: bild-1]

  


  »Aua«, schrie sie, in der Hoffnung, der kleine Zwerg sei verschwunden.


  »Gebt euch keine Mühe, kleines Fräulein. Ich bin und bleibe hier und werde nicht mehr ohne euch gehen!«, entgegnete Dieser frech, während er seinen Kopf leicht zur Seite legte.


  »Du bist also Leandra. Ich hätte gedacht, du wärst ein wenig dicker und größer. Du hast ja blondes Haar und blaue Augen, so wie ich!«


  »Deine Haare sind rot und die Augen braun, du Armleuchter!«, protestierte Leandra lautstark, nicht ohne sich zu wundern, warum sie mit einem kleinen Wicht in einem zerzausten grünen Gewand sprach, der in winzigen braunfarbenen Lederschuhen steckte und eine rote Feder im Haar trug.


  »Dieser Trick gelingt immer«, lachte er frech und klopfte sich auf die Schenkel. »Darf ich mich vorstellen: Erlas ist mein Name. Ich wurde gesandt, um dich, kleines Fräulein, mitzunehmen. Bist du bereit?«


  Das allerliebste Lächeln aufsetzend, hielt ihr der kleine Mann die klitzekleine Hand entgegen.


  »Moment einmal – wohin soll ich mitkommen?«, fragte Leandra erstaunt.


  »Na, auf geht’s nach Mikosma!«, entgegnete der Zwerg geheimnisvoll.


  »Mikosma?«, fragte Leandra stutzig. »Was ist das?«


  »Das ist der schönste Planet, den du dir vorstellen kannst. Ein Planet nur für Kinder! Wenn du den Mut hast, greif nach meiner Hand und begleite mich.«


  Es soll einen Planeten geben, auf dem nur Kinder leben? Davon hatte ihre Erdkundelehrerin Frau Strich nie etwas erwähnt. Verwundert und wie in Trance reichte ihm Leandra ihren Zeigefinger und sofort durchzuckten sie tausend Blitze. Sie schnellte zurück, ihr Leib wurde hin und her geworfen und wild geschüttelt. Er drehte sich wie ein Strudel im Kreis und erhob sich plötzlich in die Luft bis an die Zimmerdecke. Dort kam er zur Ruhe. Leandra schrie kurz auf, als sie wieder die Augen öffnete: An der Decke klebend lag unter ihr das Zimmer mit Bett, Schreibtisch und Stuhl. Auch sah sie den kleinen Block mit den schwarzen Kreisen auf dem Tisch liegen, in den der Kobold langsam wieder hineinkletterte. Plötzlich stellte sich ihr Körper senkrecht und wie eine Rakete schoss das Mädchen kopfüber in Richtung des Zeichenblocks.


  



  3. Kapitel


  Das eiserne Tor


  



  Schreiend mit fest zusammengekniffenen Augen wartete Leandra auf den bevorstehenden Knall, wenn sie am Fußboden aufschlug. Sie würde sich Hals und Bein brechen! Aber – nichts passierte!


  Vielmehr spürte sie eine entspannende Wärme und Leichtigkeit, während sich ihr Körper spiralförmig nach vorne drehte. Sie hörte plötzlich viele Kinderstimmen, gleichsam, wie wenn sie sich in einer riesigen Kathedrale befände. Die kreisenden Bewegungen ihres Körpers wurden immer langsamer und sie landete schließlich sanft auf festem Boden.


  Jetzt erst traute sich Leandra ihre Augen zu öffnen und was sie sah, verschlug ihr die Sprache. Sie stand auf einer langen gläsernen Rolltreppe, die sich in einem schier unendlichen Raum aufwärts bewegte und dabei lustig hin und her schaukelte. Zahlreiche Regenbögen in den schönsten Farben erhellten die Decke, die mit tausenden funkelnden Sternen übersät war. Als sie ihre Blicke umherschweifen ließ, riss Leandra ihre Augen weit auf, denn sie war nicht die Einzige in diesem Raum! Unendlich viele Rolltreppen aus feinstem Kristallglas schlangen sich krakenförmig in-oder untereinander. Auf jeder Stufe stand ein Kind, dessen Hand ein kleiner Kobold hielt. Manche davon trugen rote Federn im Haar, andere schmückten gelbe und blaue Federn. Kleine Elfen mit silbernen Gewändern und goldenen Haarbändern schwirrten mit winzigen Tabletts umher, auf denen sich verschiedenste Getränke und Süßigkeiten befanden. Flink flatterten diese zahlreichen zarten Wesen mit ihren kleinen Flügeln von Kind zu Kind und boten ihre Waren an. Diese lachten fröhlich und bissen mit Genuss in die feinsten Schokoladendelikatessen. Obwohl sie sich gierig von den Gaben bedienten, schienen sich diese kleinen Tabletts niemals zu leeren. Der unendlich große Raum war mit einem angenehmen und heiteren Wispern erfüllt. Hier und da konnte Leandra ein lautes Jauchzen hören.


  Leandra stellte sich mit ihren blauen Turnschuhen auf die Zehenspitzen und streckte sich, um zu sehen, wohin sie die Rolltreppe führen würde. Aber trotz ihrer Bemühungen konnte sie wegen der vielen Ecken, Kurven und Spiralen kein Ziel erkennen. Nun bemerkte sie wieder den Kobold an ihrer Seite, der fröhlich grinsend ihren Finger umklammert hielt.


  »Nanu, Erlas, wo sind wir denn hier gelandet?«, fragte Leandra ihren Begleiter neugierig. »Wo führt uns diese Treppe hin?«


  »Hab keine Angst. Wir müssen auf den Einlass warten«, antwortete Erlas schnell. »All diese Kinder wollen nach Mikosma einreisen. Sicherlich verstehst du, dass das ein wenig dauert.«


  Leandra ließ noch einmal ihre Blicke umherkreisen. Beinahe hätte ihre Rolltreppe zwei andere gestreift, auf denen Kinder aus Asien und Afrika standen.


  »Übrigens stehst du hier auf sicherem Boden. Dir kann nichts passieren«, informierte sie ihr Begleiter mit ruhiger Stimme.


  Als Leandra ihm einen ungläubigen Blick zuwarf, senkte Erlas verlegen seinen Kopf. Das Mädchen beobachtete, wie sich seine beiden kleinen Wangen knallrot färbten.


  »Ich muss dir gestehen, dass ich ein wenig vergesslich bin«, stammelte der Zwerg.


  Dabei zeichnete er mit einem seiner zarten Beinchen verlegen unsichtbare Kreise auf die Stufe der Rolltreppe. Leandra verdrehte etwas genervt die Augen.


  »Hallo Erlas. Du hast aber einen guten Fang gemacht! So ein hübsches Mädchen durftest du schon lange nicht mehr begleiten«, piepste eine kleine Elfe begeistert, während sie Leandra ihr Tablett unter die Nase hielt. »Bitte bediene dich«, forderte sie Leandra freundlich auf.


  Sie schielte auf das Tablett und riss ihre Augen weit auf: Männchen in Form von Schokoladenbällchen, Täfelchen oder Rippchen drängten sich tanzend darauf umher und zeigten sich mal von links, mal von rechts, um sich von ihrer appetitlichsten Seite zu präsentieren. Das Mädchen lachte vor Entzücken laut auf. In Form von Eiswürfeln waren verschiedenste Erfrischungsgetränke rund um das Tablett herum aufgestapelt. Doch Leandra verspürte vor lauter Aufregung keinen Hunger, und obwohl sie die Leckereien auf dem Tablett verführerisch anlächelten, winkte sie die kleine Fee mit einem freundlichen Kopfschütteln weiter. Diese verneigte kurz ihr Köpfchen, klimperte einige Male mit ihren langen Wimpern und schwirrte weiter.


  »So viele Menschen habe ich noch nie gesehen. Wer sind all diese Kinder und woher kommen sie?«, begann Leandra zögerlich zu sprechen.


  »Genauso wie du haben sie große Sorgen oder werden von Ängsten gequält. Du hast sicherlich schon gesehen, dass die Kinder aus allen Teilen der Erde zu uns gebracht werden. Jedes davon wird von einem Kobold begleitet, der ihm stets zu Diensten ist. Mikosma, musst du wissen, ist ein Planet, der nur für Kinder da ist. Hier sollt ihr eure Sorgen vergessen und richtig glücklich sein«, antwortete Erlas.


  »Warum bist du dann erst jetzt gekommen? Meine Eltern streiten sich schließlich schon seit einer gewissen Weile«, fragte Leandra beiläufig. Erlas lächelte.


  »Die Magier selbst entscheiden, wann sie die Kinder auf Mikosma einladen.«


  »Ich dachte immer, ich sei die Einzige auf der Welt, die Probleme hat. Deswegen habe ich mich immer sehr geschämt«, stammelte Leandra verwundert.


  Plötzlich entstand wie von Geisterhand ein schwarzes Loch in der Stufe direkt vor den beiden und ein Kobold samt Mädchen an der Hand stürzte mit einem lauten Zischen in die Tiefe. Leandra schrie entsetzt auf, sprang blitzschnell einen Schritt zur Seite und klammerte sich ans Geländer.


  »Die Glückliche!«, schwärmte Erlas. Verträumt legte der Kobold seinen Kopf zur Seite und blickte Leandra an, die ihre Augen noch immer weit aufgerissen hatte.


  »Die Glückliche?! Du hast doch wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank, Erlas! Sie ist soeben mit dem Kobold abgestürzt!«, schrie Leandra aufgebracht.


  »Oh je, wie dumm von mir.« Erlas verzog seinen Mund zu einem verlegenen Lächeln. »Habe ich dir nicht erzählt, dass die Kinder, die von der Treppe fallen, in ihr Zuhause zurückkehren? Durch schicksalhafte Fügungen, die kein Wesen durchblicken kann, werden sich ihre Probleme und Sorgen unmittelbar darauf in Luft auflösen. Sie werden die Magier von Mikosma nicht mehr benötigen.«


  »Gibt es vielleicht noch eine klitzekleine Kleinigkeit, die du mir verschwiegen hast?«, knurrte Leandra vorwurfsvoll.


  »Aber ich mache es doch nicht absichtlich, mein Fräulein. Ich bin nun mal vergesslich«, wimmerte Erlas leise.


  »Na, da haben sich ja zwei gefunden«, dachte Leandra laut. »Was ich zu viel plappere, redest du zu wenig. Das kann ja heiter werden!«


  Allmählich entspannte sich Leandras Körper wieder. Als sie sich aufrecht hingestellt, ihre hellblaue Jeans glatt gestrichen und ihr geblümtes Lieblings-T-Shirt in die Hose gesteckt hatte, konnte sie endlich das Ende der Treppe erkennen. Alle führten zum gleichen Ziel: Eine riesige Krake mit unzählbar vielen Tentakeln hob jedes Kind samt Begleiter von den Stufen und setzte beide behutsam auf großen Plattformen ab, die alle zu einem riesigen eisernen Tor führten. Es war mit funkelnden Rubinen besetzt und mit Sternwerfern verziert, die niemals zu erlöschen schienen. Vor der Türe hatte sich bereits eine große Menge an Kindern versammelt, die alle begierig und neugierig auf das Öffnen des Tores warteten.


  »Bei den Mengen an Rolltreppen und Kindern kann das ja ewig dauern, bis wir dort hineinkommen«, jammerte Leandra resigniert.


  »Aber nein, kleines Fräulein. Es geht ganz fix. Hier auf Mikosma drehen sich die Zeiger der Uhren anders als auf der Erde. Sie gehen so langsam, dass die Sekunden wie Jahre vergehen. Darum vermissen euch eure Eltern nicht, während ihr hier auf Mikosma wohnt«, sprach Erlas belehrend.


  Just in diesem Moment waren Leandra und Erlas an der Plattform angekommen und warteten auf die mächtigen Arme der orangefarbenen Krake, die um den Hals eine wunderschöne Kette mit roten Rubinen und blauen Opalen trug. Vorsichtig schlängelte sie einen ihrer tausend Arme um Leandras Hüfte und hob sie ein Stück weit von der Rolltreppe hoch. Erlas machte einen Satz nach oben, griff nach Leandras kleinem Finger und beide wurden auf diesem Weg behutsam auf die Plattform gesetzt. Sofort zog das Tier den starken Arm zurück, ließ Leandra frei und machte sich auf, das nächste wartende Kind von der Rolltreppe zu heben. Unmittelbar darauf flatterte hektisch eine kleine Fee in einem weiten rosafarbenen Kleid heran und schob beide ans Ende der wartenden Schlange.


  Durch ihr goldfarbenes Megafon schrie sie immer wieder mit piepsiger Stimme: »Bitte stellt euch hinten an. Ihr kommt bald an die Reihe. Bitte nicht drängeln oder schubsen. Alle Plattformen führen zum Tor.«


  Nachdem sich die kleine Fee mit einem großen Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn getupft hatte, flog sie zur nächsten Plattform weiter. Ungeduldig trat Leandra von einem Bein aufs andere und versuchte, sich dabei so groß wie möglich zu machen, um nach vorne blicken zu können. Dabei schweifte ihr Blick nach Gegenüber und sie entdeckte einen schwarzen Jungen mit grünem T-Shirt und blauer Jeans, der sie mit blendend weißen Zähnen anlachte. Auf seinem Kopf trug er wuschelige schwarze Haare, die wild nach allen Seiten hin abstanden. Schüchtern und verlegen wandte das Mädchen seinen Blick ab und war froh, dass endlich Bewegung in die Reihe gekommen war.


  



  



  4. Kapitel


  Die Magier kommen


  



  Mit großer Spannung beobachtete Leandra, was sich gerade vor ihren Augen abzuspielen begann: Die rubinfarbenen Edelsteine in der Eisentüre begannen zu glühen und plötzlich zuckten daraus funkelnde Blitze in den Himmel. Die Sternwerfer, die das Tor einrahmten, explodierten mit einem lauten Knall und zurück blieben Sterne, die sich wie Eiskristalle im Winter knisternd über der Fläche der Tür auszubreiten begannen. Das Glühen der feuerroten Steine gab einen spektakulären Kontrast zum langsam vereisenden Tor. Als die Arme der Eiskristalle das Türschloss erreicht hatten, bildete sich daraus ein gläserner Schlüssel, der behutsam von den kleinen Eissternen in das goldene Schlüsselloch geschoben wurde. Vorsichtig wurde er wie von Geisterhand umgedreht und begleitet von einem lauten Quietschen begann sich das Tor langsam zu öffnen.


  »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen« staunte Leandra und merkte erst jetzt, dass sie seit Beginn dieses Spektakels nicht mehr ausgeatmet hatte.


  Mit einem lauten Pusten presste sie die im Brustkorb gefangene Luft wieder heraus.


  »Warte nur ab, wie schön Mikosma in seinem Inneren ist«, entgegnete Erlas aufgeregt.


  Auch die anderen Kinder um sie herum konnten ihr Erstaunen und ihre Neugierde, was sie nun erwarten würde, nicht mehr verstecken. Einige rieben sich die Augen, weil sie nicht glauben konnten, was sie hier sahen. Laute Freudenschreie und andächtiges Staunen begleitete den Tross der Kinder, der sich langsam aber sicher nach vorne schob. Direkt unter dem Torbogen angekommen, blickte Leandra nach oben und blieb wie angewurzelt stehen, als sie sah, dass das Tor in keiner Wand verankert war, sondern mächtig und frei in der Luft schwebte. Oberhalb des Türrahmens gab es keine Raumdecke, sondern durch eine Glasscheibe konnte man in die Weite des tiefschwarzen Alls hinausschauen, wo Sterne funkelten und Planeten mit ihren glänzenden Milchstraßen vorbeischwebten. Erst als sie von Erlas energisch an der Hand gezogen wurde, stolperte Leandra weiter, ohne jedoch ihren Blick abwenden zu können.


  »Ich kann die Erde sehen! Und dahinter verbergen sich Mars und Jupiter!«, schrie sie aufgeregt und sprang dabei wie ein Hüpfball auf und nieder, sodass Erlas, ob er wollte oder nicht, mit herumgewirbelt wurde.


  Erlas jedoch wusste von der Wirkung des gläsernen Firmaments von Mikosma, und so verzichtete er auf einen Tadel. Geduldig sprang er mit Leandra auf und ab.


  »Ich kann die Sonne sehen!«, freute sich ein kleiner, schwarzhaariger Junge, der sich mit seinem Zwerg hinter Leandra eingereiht hatte. Das Mädchen lächelte ihn fröhlich an.


  Leandra ließ die Hand ihres Begleiters los und sprang erneut nach oben, um genau zu sehen, was nun geschah, denn soeben hatte das letzte Kind der Reihe das Tor passiert. Mit einem lauten Knallen brachen die eisernen Kristallsterne nacheinander ab und zerbarsten in der Luft zu kleinen, funkenden Blitzen. Erst als die Tür wieder vollständig geschlossen war, erlosch das rote Glühen der rubinroten Edelsteine und sie nahm wieder die eiserne Gestalt an. Aus den letzten zerbrochenen Eiskristallen bildeten sich erneut Sternwerfer, die das Tor nun friedlich und ruhig mit ihrem Leuchten umrahmten. Ein lautes Raunen begleitete die nun ins Stocken geratene, lange Menschenschlange. Plötzlich durchschnitt ein lauter, dunkler Schrei das Getöse und die Kinder samt Begleiter standen mucksmäuschenstill und wie versteinert auf ihren Plätzen. Wie aus dem Nichts fingen plötzlich tausend kleine Ecken und Kanten an, sich zu entfalten und zu verdrehen, bis sich schließlich eine riesige Tribüne vor ihnen aufgebaut hatte.


  »Jetzt kommen die Magier von Mikosma«, flüsterte Erlas ergeben, griff nach Leandras Hand und zog sie mit einer Kraft, die das Mädchen nie für möglich gehalten hatte, nach unten auf die Knie.


  Erst als das letzte Kind in die Hocke gegangen war, schellten mit einem lauten Zischen fünf rot-glühende Feuerbälle von oben herab, knallten gegen den Boden der Tribüne und hinterließen weiße, dichte Rauchwolken. Nachdem sich der Nebel verzogen hatte, ließ er den Blick frei auf fünf große, in schwarze Umhänge gehüllte Personen, die allesamt riesige, pechschwarze Hüte auf dem Kopf trugen. Jetzt trat eine davon aus der Mitte hervor, schritt an den Rand der Tribüne, hob den Kopf und blickte dann über die Reihen der Kinder hinweg. Leandra sah in die sanften Augen eines alten Mannes, dessen Gesicht ein langer weißer Bart schmückte. Er trug vorne auf der Spitze seiner Nase eine kleine Nickelbrille. Mit einem Ruck öffnete er die Arme, die er bisher zusammen mit seinem schwarzen Umhang eng an seinen Körper gedrückt hatte. Auf Leandras Lippen zeichnete sich ein erstauntes Lächeln ab, denn das Innere des Umhanges sowie das lange Kleid des alten Mannes zeigten den sich drehenden Planeten Erde, so als ob man von einem Raumschiff aus auf ihn herabblicken würde. Langsam und friedlich zog die Erde ihre Bahnen, während die Ozeane auf der Oberfläche im Licht wie blaue Kristalle funkelten. Mit einer kurzen Geste deutete der Magier an, sich zu erheben. Sofort entstand erneut ein lautes Raunen und Kichern. Der Zauberer öffnete langsam den Mund, holte tief Luft und blies sie kräftig heraus. Im Nu entstand ein heftiger Windzug, der den Kindern eiskalt gegen das Gesicht peitschte, und es ertönte wiederum dieser tiefe, ohrenbetäubende Ton.


  Sich nun der Ruhe gewiss, begann der alte Mann zu sprechen: »Ich darf euch herzlich auf dem Planeten Mikosma begrüßen. Verzeiht diese grobe und raue Geste, aber es ist wichtig, dass ich eure ganze Aufmerksamkeit genieße. Mein Name ist Terratus. Ich bin der Gründer dieses Planeten und seitdem oberster Magier im Gremium. Wie ihr unschwer erkennen könnt, tragen alle Kobolde, die euch begleiten, eine rote Feder im Haar«.


  Leandra ließ, wie andere Kinder auch, ihren Blick durch die Menge schweifen und stellte erst jetzt fest, dass das bunte Gemisch an Federn auf den Plattformen offensichtlich getrennt worden war. An der Seite eines jeden Kindes sah man die rote Feder, die der Kobold auf dem Kopf trug, herausspitzen. Leandra wandte sich wieder dem Magier zu, der sogleich weitersprach.


  »Die rote Farbe bedeutet, dass ihr das erste Mal nach Mikosma gereist seid. Deswegen habt ihr das Recht, eine genaue Einweisung unsererseits zu erhalten.«


  »Welche Bedeutung haben die gelben und blauen Federn und wo sind diese Kinder gelandet?«, flüsterte Leandra Erlas unauffällig zu.


  »Keine Sorge. Sie sind bereits in ihren Häusern. Wenn du ein zweites Mal nach Mikosma reist, erhältst du automatisch die gelbe Feder. Blau bedeutet, dass die Kinder schon seit Jahren Gast hier sind. Das ist für die Lehrerin, die euch unterrichtet, von enormer Wichtigkeit«, antwortete der Wicht mit vorgehaltener Hand. »Und jetzt höre bitte wieder Terratus zu.«


  »Die Lehrerin, die uns unterrichtet? Was soll das wieder bedeuten, Erlas?« wiederholte Leandra mit großen Augen.


  Erst als von links und rechts ein lautes »Pst« zu hören war und Erlas augenscheinlich keine Anstalten machte, ihr diese Frage zu beantworten, konzentrierte sie sich wieder auf den Redner.


  »Wir haben euch auf unseren Planeten geholt, weil ihr Probleme und Sorgen habt. Wir Magier kennen eure Ängste. Wir können diese widrigen Umstände leider nicht wegzaubern, aber wir können euch lehren, wie ihr diese Situationen besser verkraften könnt.«


  Diese Sätze erzeugten in Leandra eine solche Hoffnung, dass sie das Gefühl hatte, jemanden umarmen zu müssen. Ohne lange nachzudenken, drehte sie sich um und drückte ihren Hintermann fest an sich.


  »Bitte nicht so fest! Und außerdem mag ich keine Mädchen!«, krähte ihr das Bündel ins Ohr, dessen Hals Leandras Arme fest im Griff hatten.


  Leandra ließ sofort los, zog schnell ihre Arme zurück und trat einen Schritt beiseite. So konnte sie ihr Opfer unter Augenschein nehmen. In ihrer Freude hatte sie sich einen Jungen geschnappt, der einen Kopf kleiner war als Leandra. Unzählige Sommersprossen saßen auf seiner Nase, das braune Haar war tief ins Gesicht gekämmt und unter den zusammengepressten Brauen lugten rehbraune Augen hervor. Er sah Leandra angewidert an.


  »Haben mich alle guten Geister verlassen? Was habe ich mir denn dabei gedacht?«


  Leandra machte sich kurz Vorwürfe, dachte jedoch daran, dass der Kerl gut einen Kopf kleiner war als sie und rettete sich mit einem kessen Hüftschwung aus der Situation.


  Dabei warf sie den Kopf neckisch zur Seite und antwortete: »Welch ein Glück für dich. Ich mag keine Winzlinge!«


  Weil sie sich so schämte und aus den Augenwinkeln sah, dass die umherstehenden Kinder zu flüstern und kichern begannen, wandte sie sich schnurstracks wieder dem Magier zu.


  Dieser senkte seine Stimme und sprach erneut: »Aber seid gewarnt davor, zu glauben, dass eure Sorgen nach dem Besuch auf Mikosma wie weggeblasen sind. Sie bleiben auf der Erde leider erhalten. Aber hier sollt ihr ein Stück eures Glückes wieder zurückerobern und wir werden alles Erdenkliche tun, euch dabei zu unterstützen.«


  Mit euphorischen Jubelrufen und unter lauten Pfiffen beendete der Magier seine Ansprache, lächelte noch einmal sanft in die Gesichter seiner kleinen Zuhörer und trat einen Schritt zurück, um die Bühne für die nächste Rednerin frei zu machen. Mit hoheitlicher Würde trat nun eine schlanke, große, ältere Dame hervor und öffnete ihren Umhang. Gespannt, was sich wohl darunter verbergen würde, streckte Leandra ihren Hals so weit sie konnte, nach oben. Auf Kleid und Umhang der Magierin schrieben unsichtbare Hände Wörter, die nach ihrer Fertigstellung augenblicklich wieder erloschen. Sofort setzten diese fleißigen Finger jedoch ihre Arbeit fort und besetzten den leeren Platz mit neuen Buchstaben. Leandra ahnte, dass es sich um die Lehrerin von Mikosma handeln musste. Auf ihrem Gesicht konnte Leandra nicht die sanfte Güte Terratus erkennen, sondern das faltige Gesicht ließ Strenge und Disziplin vermuten. Anscheinend erging es nicht nur Leandra so, denn auch die anderen Kinder standen bei ihrem Auftreten automatisch strammer.


  Nachdem sie ihre Arme gegen die Taille gestemmt hatte, sprach sie mit fester Stimme: »Mein Name ist Alphata. Wie ihr unschwer an meiner Kleidung erkennen könnt, werde ich euch Unterricht erteilen. Alle Kinder nehmen daran teil, egal ob sie das erste Mal oder schon öfter Gäste auf Mikosma waren. Wir versammeln uns dazu in der Bibliothek meines Schlosses. Scharfe Gedanken, blitzschnelles Kombinieren und eingreifendes Handeln werdet ihr von mir erlernen. Es ist uns wichtig, dass ihr alle miteinander und voneinander lernt, denn nur so werdet ihr stark. Unterstützt euch, erzählt euch von euren Sorgen und Ängsten. Ihr müsst lernen, euch zu öffnen.«


  Nachdem sie ihre Rede beendet hatte, verbeugte sich Alphata vor den Kindern und kehrte an ihren Platz zurück. Terratus schien ebenfalls Respekt vor dieser Lehrerin zu haben, denn er verneigte sein Haupt. Mit sportlicher Leichtigkeit ging der nächste Magier kurz in die Knie, zwinkerte zwei Mädchen, die in der ersten Reihe standen, frech zu und drückte sich mit einer solch gewaltigen Kraft ab, dass er meterhoch in die Luft sprang. Dort drehte er sich wie ein schwebender Reifen einige Male um seine eigene Achse und setzte dann mit einem lauten Knall an der vorderen Kante der Tribüne wieder auf. Er riss den Umhang von seinem Rücken und warf ihn in Richtung der Kinder. Einige, die in den ersten Reihen standen, duckten sich, in der Vermutung, von dem riesigen Mantel bedeckt zu werden. Doch bevor der Umhang die Köpfe der Kinder erreicht hatte, verwandelte er sich plötzlich in einen großen Adler, der kreischend über den Köpfen der staunenden Kinder hinwegflog. Nach einem kurzen Pfiff seines Herren setzte der Vogel zum Landeanflug auf den ausgestreckten Arm an. Sobald er sein Ziel erreicht hatte, drehte sich der Zauberer einmal im Kreis und statt des riesigen Raubtiers hielt er plötzlich einen kleinen, weißen Pudel in den Armen, dessen Kopfhaar pink gefärbt war. Dieser sprang unbeholfen von seinen Armen und rannte wild kläffend auf der Tribüne auf und ab. Leandra schloss sich dem lauten und frenetischen Beifall der Gruppe an und wünschte sich lautstark weitere Zugaben. Als sie nach links blickte, sah sie, dass sich der kleine sommersprossige Junge nach vorne gedrängt hatte und nun dicht bei Leandra stand. Anscheinend war ihm auf seinem Platz die Sicht zur Bühne verdeckt worden. Auch er blickte mit strahlenden Augen zu Leandra auf. Plötzlich stieß der Magier einen kurzen Pfiff aus und der Hund sprang mit einem gewaltigen Satz in seine Richtung. Augenblicklich verwandelte sich dieser wieder in den gewohnten, schwarzen Umhang, der jetzt schlaff über dem Rücken des Zauberers baumelte. Der Mann hatte pechschwarzes Haar, das recht ordentlich nach hinten gekämmt war. Sein verschmitztes Lachen erinnerte Leandra an ihren Vater. Er sah beinahe genauso frech aus. Schon jetzt hatte sie diesen Zauberer tief ins Herz geschlossen. Der Magier öffnete seinen Mund, leckte mit der Zungenspitze über die blendend weißen Zähne und lächelte.


  Dann blinzelte er noch einmal den beiden Mädchen zu, die daraufhin knallrot anliefen, und begann zu sprechen: »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen oder ohne Fleiß kein Preis? Ich darf mich kurz vorstellen: Man nennt mich Relaxus und ich möchte erreichen, dass eure Gedanken vor Freude hüpfen und lautes Lachen aus euren Mündern erschallt. Wenn ihr auf mich trefft, sauge ich eure Sorgen mit einem großen Schwamm auf und entsorge sie in der größten Kloake, die ich auf Mikosma finden kann«.


  Er hätte nicht mehr weiter sprechen können, denn laute »Hurra«-Rufe und zustimmendes Gröhlen war die Antwort der Kinder auf diese wunderschönen Aussichten. In das Lachen einstimmend, begab sich Relaxus tanzend auf seinen Platz zurück. Ungeschickt stolperte nun eine kleine, dicke Person nach vorne und versuchte sich aus ihrem Umhang zu befreien. Dieser war nämlich von den Schultern gerutscht und verhinderte, dass sie ihre Arme frei bewegen konnte. Mit einem hellen Kichern und sich für die Ungeschicktheit entschuldigend, streckte sie ihren wulstigen Zeigefinger, der sich sogleich in ein spitzes Messer verwandelte, aus und schnitt mit dessen Hilfe die Schnur des Mantels auf. Sofort danach klappte sie das Messer mit der anderen Hand wieder zu und fuchtelte wild mit ihrem zurückverwandelten Finger in der Luft herum. Der nun lautstark auf den Boden plumpsende Umhang verwandelte sich mit kurzem Ziehen und Dehnen in einen großen Tisch, der nun vor den Kindern auf der Bühne thronte. Relaxus stieß aus dem Hintergrund eine kurzen Pfiff aus und sofort löste sich sein schwarzer Umhang von den Schultern, flog zwischen den Beinen der dicken Magierin, die laut zu Kichern begann, hindurch und breitete sich dann als weißes, glatt gebügeltes Tischtuch auf der Platte aus. Leandra lief bei dem Anblick, der sich ihr nun bot, der Speichel im Mund zusammen: Auf dem Tisch standen genau die Speisen, für die sie ihr Leben geben würde: Pizza, so groß wie Wagenräder, Nudeln mit verschiedensten Pastasaucen, Pommes Frittes, Sahnetorten mit Erdbeer – und Himbeerfüllungen, Puddings in allerlei Farben – kurzum diese Magierin schüttelte aus einem großen, goldenen Topf, den sie mit ihren beiden kräftigen, kurzen Armen vor ihrem dabei hin-und her wackelnden Körper schwang, genau die Gerichte auf den Tisch, die Leandra so gerne aß.


  »Am liebsten würde ich mich da mitten hineinlegen«, seufzte Leandra und bereute gleichzeitig, dass sie sich vom Tablett der Elfe nicht bedient hatte, denn so langsam verspürte sie großen Hunger.


  Auch ihr kleiner Nebenmann stimmte ihr mit einem tiefen Seufzer zu. Terratus ging langsam auf die dicke Magierin zu und gab ihr durch das Heben einer Augenbraue ein Zeichen. Durch kurzes Nicken zeigte sie ihm, dass sie diese Geste verstanden hatte. Sie warf den Topf unter einem lauten Ächzen in die Luft und fing ihn mit ihren kurzen Armen wieder ungeschickt auf. Jetzt kippte sie das goldene Gefäß wieder um und daraus rollten saftigrote Äpfel und Nektarinen, sonnengelbe Bananen, grasgrüne Weintrauben und honiggelbe Melonen. Nachdem sie den großen Topf beiseite gestellt hatte, begann sie, den Kindern die leckeren Früchte zuzuwerfen. Leandra hatte Glück und ihr plumpste eine sonnengelbe Banane in die geöffnete Hand. Obwohl sich der Kleine nebenan so sehr streckte, war seine Mühe vergebens gewesen und er ging leer aus. Da ihn das sichtlich ärgerte, schälte Leandra schnell die Schale von der Frucht und bot dem Jungen die Hälfte ihrer Beute an.


  Dieser griff blitzschnell danach und sprach dann schnippisch: »Eigentlich nehme ich ja nichts von Mädchen an, aber wenn du mich zwingst, dann bleibt mir ja keine andere Wahl.«


  Genüsslich biss er ein großes Stück seiner Bananenhälfte ab.


  »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich ein Herz für Winzlinge habe«, konterte Leandra keck und schlang das süß schmeckende Obst hinunter.


  »Ich bin Delikata und sorge dafür, dass ihr immer etwas Leckeres auf den Tisch bekommt. Dabei hilft mir Kukus, mein mir treu ergebener Diener.«


  Die Magierin hielt dabei ihren Topf in die Höhe, woraufhin die Kinder lautstark applaudierten.


  »Es gibt gemeinsame Mahlzeiten, an denen ihr mit den Magiern teilnehmt. Das Frühstück, Mittag-und Abendessen wird im großen Salon serviert. Tischkarten führen euch zu den vorgesehenen Plätzen. Aber ihr könnt zudem immer zu mir kommen, wenn ihr Hunger verspürt. Kukus und ich freuen uns immer, eure Wünsche zu erfüllen. Es gibt nichts, was wir nicht zubereiten können. Und glaubt mir«, beendete Delikata ihre Ansprache, indem sie auf ihren dicken Bauch zeigte, um den sich ihr Kleid dem Zerreißen nahe spannte, »ich weiß, was Kindern schmeckt!«


  Terratus reichte der kleinen, nun wieder kichernden Dame galant die Hand und führte sie an ihren Platz zurück. Nun winkte er den letzten Zauberer heran, der Leandra nicht aufgefallen war, da er bis dahin im Dunkeln gestanden war. Mit schweren Schritten, begleitet von einem beängstigenden Kettengeklirre, baute sich mächtig der letzte Magier von Mikosma in seiner vollen Größe vor der Gruppe auf. Leandra gefror das Lachen auf den Lippen und wich bei seinem Anblick entsetzt einen Schritt zurück. Solche eiskalt blickende Augen hatte sie noch nie im Leben gesehen. Narben durchzogen das blasse, schmale Gesicht des Mannes, dessen Blick mit zusammengekniffenen Augen durch die Reihen der Kinder streifte. Als er Leandra fixierte, schien das Blut in ihren Adern zu gefrieren. Einige Sekunden, die Leandra wie Stunden vorkamen, starrte er in die Augen des Mädchens. Leandra hielt dem Blick nicht länger stand und wandte sich ab. Als sie sich ängstlich umsah, bemerkte sie, dass aus den entsetzten, weit aufgerissenen Mündern der Kinder eiskalter Atem ausgestoßen wurde. Plötzlich zog dieser Magier eine Peitsche unter seinem Umhang hervor, holte weit aus und schleuderte die lederne Gerte gegen die Zuschauer. Entsetzt sprangen einige Kinder zur Seite, denn aus dem Seil der Peitsche formten sich scharfe Krallen, die gierig nach den Kindern griffen. Ein kleines, schwarzhaariges Mädchen mit wilden Locken reagierte zu langsam und die Klauen umschlangen fest sein schmales, zerbrechliches Handgelenk. Mit der Gewissheit, gefangen zu sein, fing es an, wild um sich zu schlagen und dabei hysterisch zu schreien. Leandra beobachtete mit Schaudern die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. Ein greller Blitz schoss nun von der Seite heran und leuchtete hell auf. Getroffen von der gewaltigen Kraft, ließen die Krallen das Kind los und schossen zurück zu ihrem Herren. Der ließ die Peitsche langsam unter seinem Umhang verschwinden. Zurück blieb das kleine Mädchen, das wie hypnotisiert auf dem Boden lag und am Körper zitterte wie Espenlaub. Nicht einmal sein Kobold konnte den starren Blick des Mädchens brechen.


  »Horros, benutze deine Kraft und stoppe die dunklen Mächte!«, durchbrach die tiefe Stimme Terratus' die Todesstille. »Das Mädchen ist viel zu klein, um von ihnen als Opfer missbraucht zu werden! Ihre Sinne sind verdorben, ihre Gedanken böse! Elfen, helft der kleinen Jenny und bringt sie schnell zu Dr. Medikatus. Er wird ihr zu helfen wissen«.


  Im Nu war das Mädchen von unzähligen Feen umgeben, die es sanft auf die Hände nahmen und durch die Luft davon trugen.


  »Das arme Ding. Das war ja echt gruselig. In ihrer Haut möchte ich nicht stecken«, stotterte Leandras kleiner Nebenmann leise.


  »Seid gewarnt! Seid gewarnt vor einer Macht, die euch den Verstand raubt, die euch die Seele aus dem Leib reißt, die euch den sicheren Tod bringt!«, begann der fünfte Magier mit blecherner, tiefer Stimme zu sprechen, ohne dabei den Blick von den Kindern zu nehmen.


  »Das, was ihr gerade erlebt habt, ist gegen das, was euch von dieser Macht droht, ein Kinderspiel. Sie ist grausamer als der Tod, sie begleitet euch in euren Gedanken, sie missbraucht euren Körper und macht euch zum Spielball des Bösen. Seid gewarnt vor den Terronen!«


  Das letzte Wort schrie er laut heraus und holte erneut seine Peitsche hervor. Leandra zuckte zusammen. Diese warf er nicht mehr in die Richtung der Kinder, sondern senkrecht nach oben und sofort bildeten sich erneut diese Krallenhände, um jedoch dieses Mal ins Nichts zu greifen. Der dunkle Magier warf Leandra noch einmal einen eisigen Blick zu und verkroch sich wieder in die schützende Dunkelheit der Bühne. Terratus trat an den Rand der Bühne und breitete seine Arme in Richtung der Kinder aus.


  »Habt keine Angst, aber wir müssen euch warnen vor einem Ort auf Mikosma, den ihr niemals, und ich betone, niemals betreten dürft. Horros ist Hüter der Terronen. Das sind geisterartige Wesen, die vom Bösen genährt werden. Ihre Kraft erhalten sie durch alle boshaften und gemeinen Taten und Gedanken der Kinder auf der ganzen Welt. Sie zehren von den Beleidigungen, Kränkungen und Verletzungen, die sie sich gegenseitig zufügen. Je schlimmer diese Auseinandersetzungen sind, desto stärker werden die Terronen. Wen auch immer sie in ihren Klauen haben, der ist nicht mehr zu retten. Zu unserer Beunruhigung mussten wir Magier feststellen, dass sie in letzter Zeit aus unerklärlichen Gründen erstarkt sind. Bitte entschuldigt diesen Zwischenfall.«


  Sogleich entspannte sich das Gesicht von Terratus und seine Augen blickten wieder sanftmütig über die Köpfe der Kinder hinweg.


  »Den sechsten Magier des Gremiums, Doktor Medikatus, muss ich leider entschuldigen. Man nennt ihn auch den Medikus von Mikosma. Er wird auf der Krankenstation sehr dringend gebraucht. Aber ihr werdet sicher die Gelegenheit haben, ihn und sein Team kennen zu lernen. Jetzt aber begleiten euch die Wichte zu euren Häusern, in denen ihr wohnt. Dort wartet eine Elfe auf euch, die weitere Fragen beantworten kann und stets zu euren Diensten ist.«


  Nach diesen Worten verbeugten sich die fünf Zauberer unter Beifall vor den Kindern, blickten sich kurz in die Augen und senkten ihre Häupter. Nacheinander, beginnend mit Terratus, sprangen sie blitzschnell in die Luft und wurden zu glutroten Feuerbällen. Leandra blickte ihnen mit offenem Mund so lange nach, bis auch der letzte Magier von der Dunkelheit des Alls verschluckt wurde.


  »Wer ist Doktor Medikatus? Warum hat er sich nicht vorgestellt?«, fragte Leandra Erlas, während sie warteten, bis sich die ersten Kinder mit ihren Wichten in Bewegung setzten.


  »Doktor Medikatus ist ein sehr guter und gewissenhafter Arzt, dem keine Krankheit fremd ist. Leider ist er immer sehr beschäftigt. Er hätte sich gerne selbst vorgestellt, aber unter den blauen Federn ist das Peppep-Fieber ausgebrochen und deswegen konnte er nicht fort«, erklärte Erlas.


  »Das Peppep-Fieber? Das klingt ja schrecklich! Ist das ansteckend?«, fragte Leandra angewidert.


  »Keine Angst. Das Peppep-Fieber ist für die roten und gelben Federn nicht gefährlich«, antwortete der Zwerg.


  »Lass dir nicht immer alles aus der Nase ziehen, Erlas«, tadelte Leandra ihren Begleiter. »Wie merkt man, dass man diese Krankheit hat?«


  »Warum bist du nur immer so neugierig?«, fragte Erlas genervt. »Also, es beginnt damit, dass sich auf der Zunge kleine blaue Pusteln bilden, die mit der Zeit immer größer werden. Sie werden irgendwann feuerrot – darum der Beiname Fieber. Die Zunge nimmt am Ende eine pechschwarze Farbe an und hängt aus dem Mund heraus, sodass du nicht mehr sprechen kannst. Die einzigen Laute, die dir gelingen, sind »pep pep«. Also hat man diese Krankheit »Peppep-Fieber« genannt.


  »Das klingt ja grausam«, sprach der kleine, sommersprossige Junge angewidert, der zusammen mit seinem Wicht dicht zu Leandra und Erlas aufgerückt war.


  »Wie konnte dieses Fieber im blauen Lager ausbrechen?«, fragte Leandra unbeirrt weiter.


  »Dieses Fieber tritt auf, wenn jemand ein falsches Spiel treibt und die Gruppe in Gefahr bringt. Macht euch keine Sorgen. Doktor Medikatus hat alles unter Kontrolle. Es gibt schlimmere Krankheiten, glaubt es mir«, beendete Erlas die Fragestunde, was die beiden Kinder aber nicht sehr beruhigte.


  



  



  5. Kapitel


  Der Wasserfall der Wahrheit


  



  »Wie es wohl der kleinen Jenny geht? Ob Doktor Medikatus ihr helfen kann?«


  Besorgt schritt der kleine braunhaarige Junge neben Leandra her.


  »Ich denke, du machst dir nichts aus Mädchen?«, fragte Leandra erstaunt. »Übrigens heiße ich Leandra. Darf man auch deinen Namen erfahren?«


  »Ich bin Luca. Jenny tut mir einfach schrecklich Leid, obwohl sie ein Mädchen ist!«


  »Ich denke schon, dass man ihr helfen kann. Du hast ja Erlas gehört. Nach seiner Auskunft ist dieser Arzt mit sämtlichen Krankheiten vertraut. Wenn du Lust hast, könnten wir sie in der Krankenstation besuchen. So lernen wir auch diesen geheimnisvollen Doktor kennen«, schlug Leandra vor.


  Luca nickte stumm. Dabei bemerkte Leandra, dass seine Augen immer größer wurden. Erstaunt klappte seine Kinnlade nach unten. Als sie den Blick nach vorne richtete, wusste sie warum. Klares, azurblaues Wasser rauschte in einem hohen Wasserfall von einem riesigen Felsen herab, der aus lauter Edelsteinen bestand. Ein warmes Licht ließ den Berg in tausend Farben erstrahlen. Das Wasser hatte sich tief in den Stein hineingefressen und mit seiner Kraft etliche Edelsteine herausgerissen, die nun am Fuße des Wasserfalles lagen und gleichsam eine Brücke bildeten, die geradewegs zum Wasserfall hinführte.


  »Wir müssen lediglich nur noch durch diesen Wasserfall laufen, dann sind wir endlich da«, informierte Erlas die beiden Kinder, die bei dieser Vorstellung große Augen bekamen.


  Riesige goldfarbene Vögel mit langen, schwanenförmigen Hälsen flogen mit majestätischer Eleganz zwischen den rauschenden Wassermengen hindurch und zwitscherten mit ihren kurzen, spitzen Schnäbeln melodische Lieder. Ihre langen, kräftigen Flügel streiften dabei den Wasserfall.


  »Die sind ja abgefahren! Solche phantastischen Vögel habe ich noch nie gesehen. Wie nennt man sie?«, wollte Leandra wissen.


  »Das sind Pikale. Wenn sie zufrieden sind, ziehen sie den Betrachter mit ihrer Schönheit und ihrem lieblichen Gesang in den Bann. Sie sind treue Begleiter und aufmerksame Beobachter. So merken sie sehr bald, wenn Gefahr droht. Sofort ändert ihr Gefieder die Farbe – es wird mausgrau – und ihre Stimme verändert sich. Ihnen gelingt es nicht mehr, ein Lied zu singen. Vielmehr krächzen sie wie ein alter Rabe. Spätestens dann sind die Magier gewarnt und bereiten sich auf die drohenden Gefahren vor«, antwortete Erlas.


  »Welche Gefahren meinst du, Erlas? Hat das etwas mit den Terronen zu tun?«


  Leandra merkte, wie sie dabei eine Gänsehaut bekam, denn ihr schoss sofort das Bild der hässlichen, spitzen Krallen in Erinnerung.


  »Du bist zu neugierig. Alles zu seiner Zeit«, merkte Erlas kurz an und drehte ihr gekonnt den Rücken zu. Damit musste sich Leandra wohl oder übel zufrieden geben.


  »Woher kommt das Wasser?«, fragte Luca seinen Begleiter.


  »Es entspringt der Quelle der Wahrheit. Überall auf Mikosma kann man dieses reine Wasser finden. Nur ein Einziger kann die Botschaft, die sich auf dem Grund befindet, entziffern.«


  Bei diesem Satz sah er Leandra mit einem durchdringenden Blick an. Dann huschte ein Lächeln über seine Lippen und er wendete seinen Kopf ab. Leandra und Luca sahen sich fragend an und der Junge deutete mit einer Geste an, dass er glaubte, sein Begleiter sei nicht ganz bei Trost. Leandra jedoch fühlte, dass diese Auskunft nur ihr gegolten hatte. Noch konnte sie damit nichts anfangen. Sie schüttelte trotzig den Kopf und erblickte den schwarzen Jungen, der sie auf der Plattform so freundlich angelächelt hatte. Er war als nächster an der Reihe, den Wasserfall zu durchschreiten. Sie beobachtete, dass er etwas in der Hand hielt. Dann lief er zusammen mit seinem Wicht schnell auf den Wasserfall zu. Als beide mit dem kühlen Nass in Berührung kamen, entstanden kleine, funkelnde Blitze und sie waren verschwunden. Verwundert rieb sich Leandra die Augen.


  »Kannst du vor mir da durchlaufen, Leandra?«, fragte Luca mit flehender Stimme, als sie an der Reihe waren.


  »Dafür sind Mädchen wohl gut genug?«, konterte Leandra, doch sie hätte es sich sowieso nicht nehmen lassen, vor Luca ins Innere von Mikosma vorzudringen.


  Sogleich flog die Elfe, die zuvor alle anderen Kinder belehrt hatte, flink zu Leandra und Erlas heran. Ihre blonden Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden und hinter ihre elfenartigen Ohren gekämmt. Ihre goldenen Flügel schwirrten so schnell hin und her, dass Leandra einen leichten, kühlen Luftzug verspürte. Gekleidet war die kleine Dame mit einem rosafarbenen Kleid, das locker um den zarten Körper gebunden war. In der Hand hielt sie einen gläsernen Korb, worüber ein rotes Tuch gelegt war. Leandra bückte sich und versuchte, hineinzusehen, doch obwohl dieser gläsern war, konnte sie nicht hindurchblicken.


  »In diesem Korb liegen Dinge, die dich einem Haus zuteilen. Der Gegenstand, den du ziehst, wird symbolisch für euer Heim stehen. Alle anderen Mitbewohner sind ebenfalls Rotfedern. Sobald du deine Hand unter dieses Tuch gelegt hast und du dich für einen Gegenstand entschieden hast, ziehe ihn heraus, sieh ihn kurz an und nimm Erlas an der Hand. Renne dann so schnell du kannst, auf den Wasserfall zu. Wenn du durch ihn hindurch bist, wird sich dir das Innere von Mikosma erschließen. Hast du noch Fragen?«


  Die kleine Elfe sah Leandra mit freundlichen Augen an. Leandra schüttelte energisch den Kopf und streckte die Hand aus, um unter das Tuch zu greifen. Sie wollte sich den ersten Gegenstand packen, der ihr unter die Finger kam, doch plötzlich erhielt sie von diesem einen Schlag auf die Hand und er entzog sich ihr. Leandra tastete weiter. Als sie den nächsten fassen wollte, wurde dieser eiskalt und sie ließ ihn augenblicklich fallen. Vorsichtig tastete sie weiter und verspürte im Nu eine angenehme Wärme. Ihre Finger begannen zu kribbeln und schienen sich selbstständig zu bewegen. Ohne dass Leandra Einfluss nehmen konnte, umfassten sie einen Gegenstand und ihre Hand wurde unsanft aus dem Korb herausgeworfen. Verwundert und gespannt, welches Ding sie gegriffen hatte, blickte sie auf einen kleinen, runden Spiegel. Ohne ein Wort zu sagen, packte Erlas ihre Hand und riss Leandra mit derselben ungewohnten Kraft mit sich. Leandra schloss die Augen und wollte laut schreien, als sie der Wasserfall mit ihrem Begleiter verschluckte.


  



  



  6. Kapitel


  Die Mitbewohner stellen sich vor


  



  »Mach die Augen auf, Leandra. Ich heiße dich willkommen im Zentrum von Mikosma«, rief Erlas freundlich und schüttelte Leandra aufgeregt die Hand.


  Leandra öffnete zögerlich ein Auge und blinzelte skeptisch. Dann riss sie mit einem Ruck das zweite auf und klappte die Kinnlade herunter. Sie blickte auf zahlreiche braune, mit Kopfstein gepflasterte Wege, die sich kreuz und quer durch saftiggrüne Blumenwiesen schlängelten. Überall auf diesen Straßen drängten sich Kinder mit Kobolden und kleine Elfen schwirrten emsig in der Luft umher. Die Kinder unterhielten sich eifrig, sprangen fröhlich auf und ab oder spielten Fangen miteinander. Einige lachten schallend auf, weil sie bekannte Gesichter gesehen hatten oder fielen sich glücklich in die Arme. Manche hatten sich große Bücher unter die Arme geklemmt und bahnten sich geschickt einen Weg durch die große Menge der Spaziergänger. An den Rand der kleinen Wege waren Häuser aus grauen Steinen und knallroten Dächern gebaut, die windschief in den Himmel ragten. Eine Turmspitze mit Aussichtsplateau, auf dem Fahnen in Rot, Gelb oder Blau friedlich im Wind wehten, rundete diese seltsam aussehenden Hüttchen ab. Bunte Fensterläden umrahmten die weißen Sprossenfenster und vor dem Häuschen standen kleine, goldene Bänkchen, auf denen Kinder saßen, die sich unterhielten und fröhlich lachten. Aus den Fenstern winkten sie vorbeigehenden Freunden zu und verabredeten sich lautstark zu einem Treffen. Zwischen den windschiefen Gebäuden erhoben sich sechs mächtige Felsklippen, auf deren Spitzen jeweils schneeweiße, himmelhohe Schlösser gebaut waren. Vier gewaltige Türme umrahmten das quadratische Gebäude und eine große Eichentür, die mit blumigen Ornamenten verziert war, gewährte den Besuchern Einlass. Schmale gläserne Fenster, in denen bunte Scheiben in allen Farben glänzten, verschönerten die prunkvollen Mauern. Mächtige Fahnen mit den Symbolen der einzelnen Magier wurden sanft vom Wind hin und her bewegt.


  »Wir müssen weitergehen, sonst verstopfen wir den Zugang«, merkte Erlas besorgt an und zog Leandra mit sich. Auf einer nahegelegenen Wiese verlangsamte er seinen Schritt und ließ das Mädchen los.


  Verblüfft über all das Neue fiel Leandra kraftlos ins Gras.


  »Erlas, zwick mich bitte kräftig, denn ich kann nicht glauben, was ich hier sehe«. Leandra schüttelte den Kopf. »Dass ich nun Teil dieses wunderbaren Planeten sein darf, kommt mir vor wie ein Traum.«


  »Ich zwicke dich gerne, aber ich glaube nicht, dass ich dir damit einen Dienst erweise«, kicherte Erlas frech.


  Leandra streckte die Füße aus, aber als sie sich hinlegen wollte, bemerkte sie, dass sie immer noch den kleinen Spiegel in der Hand hatte.


  »Welche Bedeutung hat der Spiegel, Erlas? Welche symbolische Kraft geht von ihm aus«, fragte Leandra, während sie ihre Beine überkreuzte und das kleine Ding in den Händen hin und her drehte.


  »Der Spiegel steht für das sehende Herz«, antwortete der kleine Zwerg, der sich nun neben das Mädchen gesetzt hatte und seine Hände sanft über den Rasen gleiten ließ.


  »Sehende Herzen, Wasser der Wahrheit. Erlas, du sprichst wieder in Rätseln! Mit deinen Auskünften kann ich einfach nichts anfangen«, schimpfte das Mädchen.


  »Ich habe dir schon einmal gesagt: Kommt Zeit, kommt Rat«, konterte Erlas, der flink aufgesprungen war und Leandra seine Hand reichte.


  Sie schob den kleinen Spiegel in die Gesäßtasche ihrer Jeans und sah den Kobold skeptisch an.


  »Habe Geduld! Mikosma hütet für jedes Kind ein Geheimnis, das nur Terratus kennt. Bitte quäle mich nicht weiter, denn ich kann dir nicht weiterhelfen, obwohl ich das gerne tun würde.«


  Er neigte den Kopf und sah Leandra wieder mit seinem gewinnbringenden Lächeln an. »Komm, lass mich dir dein Zuhause zeigen.« Leandra griff langsam nach den kleinen Fingern, die sie in die Höhe zogen.


  »Wo werde ich wohnen? Wie finde ich bei diesen vielen Häusern mein Zuhause?«, staunte Leandra, während sie sich in das lebendige Treiben einreihten.


  Erlas erklärte geduldig: »Der Spiegel weist dich dem Haus der sehenden Herzen zu. Die rote Fahne auf dem Dach mit der Zeichnung des Spiegels zeigt dir immer den Weg. Du wirst zusammen mit anderen Kindern dort wohnen. Der gläserne Korb hat in euren Herzen dieselben Charakterzüge erkannt. So hat er euch zusammengewürfelt und ich sage dir eines: Er hat sich noch niemals geirrt«.


  Ungeschickt tippelte Leandra zwischen den schnell gehenden Kindern hin und her, nicht aber ohne dem einen oder anderen auf die Zehen zu treten. Da Leandra es gewohnt war, sich sofort für ihre Fehler zu entschuldigen, sah sie beschämt zu Boden. Aber keines der Kinder rügte sie deswegen. Vielmehr lachten sie Leandra an und riefen ihr zu: »Das hätte mir auch passieren können«. Dieses Verhalten zauberte allmählich ein glückliches Lachen auf das Gesicht des Mädchens.


  »Es tut so gut, wenn man für Missgeschicke nicht verspottet wird. In meiner Klasse bin nämlich ich immer der Sündenbock. Es macht meinen Mitschülern Spaß, mich zu quälen. Keinen interessiert es, wie ich wirklich bin«, sagte Leandra traurig.


  Plötzlich verlangsamte der Wicht seinen Schritt und blieb vor einem Häuschen mit orangefarbenen Fensterläden stehen. Aus den Fenstern lugten neugierige Augen heraus.


  »Das ist dein Zuhause. Spiegelgasse 12«.


  Erlas schob Leandra mit ausgestreckten Armen in Richtung Haustüre, die sofort geöffnet wurde.


  »Das ist Luca!«, rief Leandra, als sie den Jungen wiedererkannte, der ihr die Tür aufgemacht hatte.


  Peinlich berührt über diesen heftigen Gefühlsausbruch, trat Luca von einem Bein aufs andere und blickte verlegen zu Boden. Als er seinen Kopf wieder anhob, merkte Leandra, dass auch er froh war, sie wieder zu sehen.


  »Warum bist du schon da? Ich bin doch vor dir durch den Wasserfall gelaufen!«, fragte Leandra verwundert.


  Luca hob ahnungslos die Schultern. »Wahrscheinlich hat mein Kobold eine Abkürzung benutzt. Und übrigens: Danke, dass du dieses Mal auf Körperkontakte verzichtet hast«, flüsterte er mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.


  Nachdem Leandra die Schwelle übertreten hatte, wurde sie von sechs Kindern umringt, die sie aufgeregt in die Mitte des Zimmers schoben.
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  Jeder quasselte wild auf das Mädchen ein, das den Kopf einmal nach links, das andere Mal nach rechts drehte, um seinen Mitbewohnern zu signalisieren, dass es versuchte, zuzuhören. Erlas hatte schließlich Erbarmen mit Leandra und gebot der Kindermenge mit einem lauten Pfiff Einhalt.


  »Bitte nicht so stürmisch, meine Damen und Herren! Ihr habt noch viel Zeit, euch kennen zu lernen. Eine kleine Elfe wird nachher zu euch kommen und eure Fragen beantworten. Ich werde mich nun verabschieden. Wenn du mich brauchst, Leandra, denke einfach fest an mich und flüstere meinen Namen. Im Nu bin ich bei dir, wo immer du auch gerade sein magst«.


  Leandra lächelte Erlas dankbar an. Er verbeugte sich kurz, schnippte mit den Fingern und war wie eine zerplatzte Seifenblase verschwunden.


  »Jenny wohnt auch bei uns im Haus der sehenden Herzen«, erklärte ein großes Mädchen mit kurzen, braunen Haaren und Brille auf der Nase, das sich als Mary vorstellte.


  Seine Zwillingsschwester Terry, die neben ihm stand, sah Mary zum Verwechseln ähnlich und wenn sie nicht unterschiedliche T-Shirts getragen hätten, wäre eine Unterscheidung in Leandras Augen niemals möglich gewesen.


  »Ich freue mich schon auf den Speisesaal im Schloss«, schwärmte ein dicker Junge mit schwarzen, glatten Haaren.


  Er musste seinem Aussehen zufolge aus Asien stammen. Bei dem Gedanken ans Essen zogen sich seine sowieso schon schmalen Augen zu noch breiteren, kleinen Schlitzen zusammen. Auf seinen Pausbacken zeichneten sich kleine Grübchen ab.


  »Ches' Gedanken kreisen immer ums Essen. Denke lieber einmal an die Schule. Davor graut mir jetzt schon. Vor allem, wenn ich an Alphatas strengen Blick denke, wird es mir schummrig in der Magengrube. Ich heiße übrigens Fabienne«, sprach das Mädchen, das etwa in Leandras Alter war, und hielt ihr freundlich die Hand zum Gruß entgegen.


  Leandra schlug glücklich ein. Fabienne hatte ihre langen, braunen Haare zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden und hinter ihren rosigen Lippen blitzte eine silberne Zahnspange hervor.


  »Ach was, du denkst an Unterricht? Wir sind hier, um uns zu erholen! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich freiwillig ein Klassenzimmer betrete«, unterbrach ein blonder Junge die Begrüßungszeremonie beider Mädchen.


  Er hatte seine Arme über der Brust verschränkt und stand mit gespreizten Beinen fest auf dem Boden. Er machte nicht gerade den Eindruck, als ob ihm der Gedanke an die Schule sonderlich gefiele.


  »Relaxus hat in seinem Schloss Spaß und Spiel versprochen. Vielleicht muss man ja gar nicht in Alphatas Unterricht erscheinen«, dachte er laut weiter.


  »Da haben Sie sich aber getäuscht, junger Mann«, unterbrach ihn forsch eine kleine, zierliche Elfe mit blauem Seidengewändchen, die zur noch offen stehenden Türe hereingeflattert war.


  [image: images]


  Sie hob mahnend ihren Zeigefinger und sah ernst in die Gesichter der Kinder.


  »Alphata kennt bei Schulschwänzern keine Gnade. Wer dem Unterricht ohne Entschuldigung fern bleibt, riskiert den Ausschluss von Mikosma! Ich rate dir also, Benjamin, deinen wenigen Pflichten, die du hier erfüllen musst, nachzukommen.«


  Peinlich berührt blickte der große Junge zu Boden und ließ entmutigt die Schultern hängen.


  »Ich kämpfe schon zu Hause ziemlich verzweifelt in der Schule und erziele keinen Erfolg. Ich habe so gehofft, hier vom Lernen verschont zu bleiben.«


  Die Fee legte den Kopf zur Seite und piepste sanft: »Lass dich nicht entmutigen, Benjamin. Alphata ist wirklich eine gute Lehrerin, bei der der Unterricht eine Menge Spaß macht.«


  Der Junge rollte genervt mit den Augen und verschränkte resigniert die Arme vor der Brust.


  »Wie ich kurz überflogen habe, müssten wir fast vollständig sein. Zwei fehlen aber trotzdem noch«, fuhr die Elfe langsam fort.


  »Wir sind hier oben!«


  Leandra riss ihren Kopf herum, um herauszufinden, woher diese beiden Stimmen gekommen waren. Dabei entdeckte sie eine kleine Wendeltreppe, die sich mit vielen kleinen Stufen ins nächste Stockwerk schlängelte. Sie war grün gestrichen, wie auch die Wände des Zimmers. An einer hing ein großer Wandteppich, auf den Pikale gestickt waren. An den übrigen Wänden waren kleine Spiegel aufgehängt, die durch das einfallende Licht in tausend Farben funkelten. Auf dem grün gestrichenen Holzboden standen zwei Bänke und ein kleiner Tisch, auf dem zehn Stapel mit großen Büchern lagen. Diese hatte Leandra bereits unter den Armen zahlreicher Kinder gesehen. Mit polternden Schritten stolperten zwei Jungen die Treppe herunter und fielen Leandra beinahe in die Arme. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück und war sehr erstaunt, als sie unter ihnen den großen schwarzen Jungen entdeckte, der ihr auf dem Eingangsplateau zugelächelt hatte. Der andere Junge war genauso groß und hatte rote Haare auf dem Kopf, die ihm tief ins Gesicht fielen. Grinsend standen die beiden nun da und fassten sich unsicher in die Haare.


  »Henry Brown und Scott MacAllister! Schön, dass ihr so schnell zu uns gestoßen seid!«, sprach die kleine Elfe streng, musste jedoch auch ins Lachen der anderen Kinder miteinstimmen, weil sie sah, dass den Jungen ihr Auftritt peinlich war.


  »Da wir nun vollzählig sind, kann ich mit meiner kurzen Einweisung beginnen. Ich heiße Tamina und gehöre zum Haus der sehenden Herzen, also eurem Zuhause. In jedem Häuschen auf Mikosma leben zehn Kinder, die mithilfe des gläsernen Korbes zueinander gefunden haben. Er hat in euch Eigenschaften entdeckt, die euch zu einer festen Gruppe verschmelzen lassen. Wie ihr sicher schon gesehen habt, gibt es hier sechs weiße Schlösser. Ihr seid in fünfen davon herzlich willkommen, denn dort leben die Magier. Terratus findet ihr in dem mit dem goldenen Pikal auf der Flagge, während in Alphatas Fahne große Buchstaben herumhüpfen. Wenn der Unterricht beginnt, wird auf einem Horn ein tiefer Ton geblasen. Er ertönt drei Mal und ich rate euch, vor dem letzten auf eurem Platz im weißen Schloss zu sitzen. Vergesst dabei eure Bücher nicht. Sie liegen schon auf dem Tisch dort drüben bereit«.


  Emsig deutete Tamina mit ihrem Zeigefinger auf die Stapel, die Leandra bereits zuvor bemerkt hatte. Benjamin ließ bei dem Anblick der großen und dicken Bücher ein lautes Stöhnen von sich.


  »Wer ist so lieb und bringt Jenny ihre in der Krankenstation vorbei?«, fragte die kleine Fee in die Runde.


  Wie auf Kommando rissen Leandra, Luca und Henry zur Freude von Tamina ihre Hände gleichzeitig in die Höhe. Verlegen blickten sich die Drei in die Augen.


  »So schwer sind die Bücher auch wieder nicht, dass ein Trio benötigt wird, aber ich denke, dass sich unsere kleine Patientin sicher über euren Besuch freuen wird.«


  Die kleine Fee neigte zum Dank ihren zierlichen Kopf und schloss kurz ihre Augen.


  »Benjamin, hör genau zu! Folgende Informationen werden dich brennend interessieren. Eine Fahne mit einem riesigen Mund, der immer laut und herzhaft lacht, zeigt euch den Weg ins Reich von Relaxus. Ihr seid auch dort gern gesehene Gäste und ich weiß, dass ihr das Innere seines Schlosses sehr genießen werdet. Ich mahne euch jedoch noch einmal: Vergesst dabei niemals, dem blasenden Horn zu lauschen, das euch zum Unterricht ruft.«


  Sie sah Benjamin erneut tief in die Augen und sprach dann weiter: »Delikata findet ihr im Schloss mit dem goldenen Kochtopf auf der Flagge. Tag und Nacht ist ihre Türe für euch geöffnet. Sie hat stets warme und kalte Speisen auf Lager und weiß, euch mit ihren Spezialitäten zu verwöhnen. Scheut euch nicht, ihr eure Wünsche zu offenbaren. Ich verspreche euch: Ihr werdet staunen«.


  Che hatte sich weit nach vorne gebeugt und Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln.


  »Ich glaube, ich weiß, wo ich Che finde, wenn ich nach ihm suchen muss«, flüsterte Luca Leandra ins Ohr und beide begannen, leise zu kichern.


  Tamina wandte sich an Henry, Luca und Leandra.


  »Doktor Medikatus weiß Bescheid, dass jemand aus unserem Haus vorbeikommt. Im Schloss mit der sich immer wieder neu aufziehenden Spritze befindet sich die Krankenstation«.


  Nun wurde ihr Blick ernst und aus ihrem Gesicht schwand die rosige, zarte Farbe.


  Sie räusperte sich kurz und begann mit zittriger Stimme zu sprechen: »Seid gewarnt vor dem weißen Schloss mit der schwarzen Fahne. Aus der Flagge peitschen plötzlich und ohne Vorwarnung Pranken der Terronen hervor, die versuchen, euch zu packen und mit sich zu ziehen. Bleibt diesem Schloss fern so weit es nur geht! Schwarze Panteoparden mit scharfen Zähnen und messerscharfen Krallen bewachen das Tor zum Schloss und zerfleischen jeden, der sich der Türe grundlos nähert. Diese Raubtiere wurden erschaffen, um die Macht der Terronen für immer zu verbannen. Bitte seid vorsichtig und nehmt euch in Acht!«


  Nach diesem Satz griff sich Tamina an den Hals, räusperte sich erneut und setzte dann wieder ihr gewohntes, freundliches Gesicht auf.


  »Wenn ihr weitere Fragen habt, klopft an den Spiegel, der über der Eingangstüre hängt. Darin wohne ich.«


  Sie deutete stolz auf einen runden Spiegel, der mit bunten Glasblumen verziert war.


  »Entschuldige, wenn ich dich noch kurz aufhalte Tamina, aber ich habe eine kurze Frage.«


  Scott drängte sich an den Zwillingen vorbei nach vorne.


  »Wie kommen wir die Berge zu den Schlössern hinauf? Leider haben wir keine Flügel wie ihr Feen.«


  »Wenn ihr vor dem Felsen steht, leuchtet ein kleiner Stern hell auf. Sobald ihr darauf drückt, öffnet sich der Berg einen Spalt breit und ein gläserner Aufzug wird euch nach oben bringen.«


  Zufrieden mit der Auskunft nickte Scott und weil keine weiteren Fragen mehr gestellt wurden, flatterte Tamina auf ihren Spiegel zu, setzte sich galant an den Rand, hob ihre zarten Füßchen und war mit einem Satz in seinem Inneren verschwunden. Henry, Leandra und Luca warteten noch, bis sich ihre Mitbewohner die Bücher geschnappt und nach oben verschwunden waren. Wahrscheinlich würden sie sich die schönsten und weichsten Betten sichern, doch den Dreien war das egal. Sie wollten Jenny einen Besuch abstatten und sich davon überzeugen, dass das kleine Mädchen den so grausigen Einstieg in sein neues Leben verkraftet hatte. So packte Leandra Jennys Bücher unter ihre Arme und sie verließen gemeinsam das Haus.


  



  



  7. Kapitel


  Einer war schneller


  



  »Habe ich mich getäuscht oder hast du mich damals auf der Plattform vor dem eisernen Tor angelächelt?«, fragte Leandra Henry schüchtern, während sie sich zwischen all den Kindern den Weg zur Krankenstation bahnten.


  Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen und sich den ganzen Weg über Gedanken gemacht, wie sie diese einfache Frage harmlos formulieren könnte. Trotzdem hatte Leandra das Gefühl, ihr Kopf müsste vor Schamröte gleich platzen. Henry bemerkte ihre Verlegenheit, was er jedoch dankenswerterweise gekonnt überspielte.


  »Gut beobachtet! Du bist mir irgendwie sofort ins Auge gestochen, weil du mit deinem Kobold so heftig diskutiert hast. Ich habe euch eine ganze Weile zugesehen. Das war sehr lustig!«


  »Mit Erlas habe ich wohl das ganz große Los gezogen«, sagte Leandra und verlangsamte ihren Schritt, weil sie das Gefühl hatte, dass der kleinere Luca bei ihrem Tempo nicht mithalten konnte.


  »Er ist sehr vergesslich und man muss ihm alles aus der Nase ziehen. Er spricht in tausend Rätseln und wenn ich es wage, nachzufragen, speist er mich mit Alltagsfloskeln ab.«


  Luca, der sich neben Leandra eingereiht hatte, war offensichtlich dankbar über den langsameren Marsch, denn er wischte sich mit seiner Hand über die Stirn, auf der sich ein paar Schweißtropfen angesammelt hatten.


  »Was haltet ihr davon, wenn wir nachher im weißen Schloss des Magiers Relaxus vorbeisehen? Ich hätte so große Lust, ins kühle Nass zu springen und etwas zu schwimmen«, fragte er vorsichtig.


  Leandra und Henry freuten sich über Lucas Vorschlag.


  Henry wendete sich seinen beiden Begleitern zu und fragte vorsichtig: »Da ihr ebenfalls das erste Mal auf Mikosma seid, habt ihr wohl auch Sorgen und Probleme?«


  Luca antwortete, bevor Leandra zu Wort kam.


  »Ich bin hier, weil sich meine Eltern permanent zoffen. Die wenigen Male, in denen sie nicht aufeinander losgehen, kann ich an einer Hand abzählen. Seit ich ein kleines Kind war, habe ich mir eine perfekte, friedliche Familie gewünscht. Mit meiner großen Schwester Francesca, die übrigens auch hier sein muss, habe ich mich viele Nächte in den Schlaf geweint in der Hoffnung, am nächsten Tag würde alles besser werden. Aber es hat sich leider nichts geändert«.


  Traurig blickte er zu Boden. Leandra gab ihm einen Schubs mit der Schulter und lächelte ihn aufmunternd an.


  »Ich fasse es nicht! Du hast eine Schwester? Wie hältst du das denn aus? Ich bin leider ein Einzelkind und kann meine Sorgen mit niemandem teilen.«


  Leandra gab sich einen Ruck und weihte die beiden in ihr Geheimnis ein.


  »Ihr müsst wissen, dass ich einen Tick habe, der mich in meiner Klasse zur Außenseiterin hat werden lassen.«


  Henry und Luca sahen sie neugierig an.


  Leandra holte tief Luft und sagte: »Ich plappere Gedanken manchmal unkontrolliert heraus und störe dabei den Unterricht. Deswegen wurde ich schon oft getadelt und gerügt, da mir meine Klassenlehrerin nicht glauben will, dass ich das nicht absichtlich mache. Die anderen in meiner Klasse merkten bald, dass ich mich gegen Ungerechtigkeiten, die mir deswegen widerfahren, nicht wehren kann, und so bin ich zum Buhmann geworden.«


  Sie blickte die beiden Jungen scheu an. Diese reagierten so ganz anders, als Leandra das erwartet hätte.


  »Das muss ja nichts Schlechtes sein«, scherzte Henry. »So wissen wir immer, was in deinem Hirnkästchen vor sich geht.«


  Luca legte nach: »Bitte setze dich in der Schule neben mich. Ich wäre manchmal froh, wenn mir mein Banknachbar die korrekte Lösung für eine Matheaufgabe verraten würde.«


  Leandra wurde rot. Diese Antworten zauberten ein zaghaftes Lächeln auf ihre Lippen. Jetzt wollte sie den beiden auch die ganze Wahrheit erzählen.


  Leandra räusperte sich kurz und sprach mit leiser Stimme: »Zudem habe ich das gleiche Problem wie du, Luca. Auch meine Eltern sind so oft am Streiten, dass ich gar nicht mehr weiß, wann Frieden zu Hause war. Das Schlimme daran ist, dass ich in meiner Mutter oft die Schuldige sehe. Sie kann es einfach nicht lassen, auf Papa herumzuhacken.«


  Dieses Mal war es Luca, der Leandra aufmunternd auf den Rücken klopfte.


  Sofort erklärte er seine Handlung keck mit den Worten: »Bilde dir nur nichts darauf ein, Leandra. Du weißt, dass ich Mädchen überhaupt nicht leiden kann!«


  Leandra grinste ihn dankbar an.


  Nach einigen stummen Schritten nahm Henry sich ein Herz und informierte die beiden über seine Sorgen. Wie Leandra es sich bereits gedacht hatte, war seine Hautfarbe sein größtes Problem.


  »Versteht ihr? Ich kann nichts dafür, dass ich schwarz bin. Trotzdem werde ich deswegen benachteiligt und ausgeschlossen. Ich werde nie die gleichen Chancen haben wie ihr. Da ich so einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn habe, macht mich dieser Gedanke verrückt! Mann, wie beneide ich Kinder, die weiß sind! Sie können das Leben führen, wovon ich immer träume.«


  »Na, das ist ja ein Glück, dass wir nach Mikosma gekommen sind«, fasste Leandra folgerichtig zusammen und beide Jungen nickten zustimmend.


  Plötzlich spürte sie einen dumpfen Schlag gegen ihren Rücken, der Leandra laut aufschreien ließ. Sie drehte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht um und blickte in die verdutzten Gesichter einiger Kinder. Jemand hatte ihr mit voller Kraft einen faustgroßen, pechschwarzen Stein zwischen die Schulterblätter geworfen. Sie ging in die Knie, hob ihn auf und drehte ihn in der Hand.


  »Was ist passiert?«, fragte Henry besorgt.


  Als Leandra ihm den Stein unter die Nase hielt, stieß Luca einen lauten Pfiff aus.


  »Wer den geworfen hat, hat mit dir noch eine Rechnung offen«, sagte Henry nachdenklich. »Leider habe ich in dem dichten Gedränge niemanden gesehen. Es macht wohl auch keinen Sinn, die anderen Kinder zu befragen. Dafür ist einfach zu viel los«.


  Leandra rieb sich mit ihren Fingern einige Male fest über die wunde Stelle und steckte den Stein in ihre Hosentasche.


  »Den werde ich mir zur Erinnerung aufheben. Diesen Kerl kriege ich! Das schwöre ich euch!«, rief sie mit bebender Stimme.


  Luca und Henry warfen sich Blicke zu und schüttelten unauffällig die Köpfe. Wie sollte Leandra das bei diesem Gedränge gelingen? Schon von Weiten sahen sie die Fahne des weißen Schlosses mit der Krankenstation im Wind flattern. Auf ihr war eine große Spritze aufgedruckt, die von unsichtbaren Händen aufgezogen und ausgedrückt wurde. Aus der spitzen Nadel schossen farblose Tropfen heraus, die sich sofort in bunte Tabletten verwandelten.


  »Wenn du Schmerzen hast, bitte doch Doktor Medikatus, einen Blick auf deinen Rücken zu werfen«, schlug Luca vor. »So haben wir Gelegenheit, ihn in Augenschein zu nehmen«.


  Die Drei verließen die enge Straße und drängten sich vorbei an einigen windschiefen Häusern, bis sie schließlich vor dem schroffen Granitfelsen des weißen Schlosses standen. Sie legten ihre Köpfe tief in den Nacken und blickten die steile Felswand hinauf.


  »Ich bin nicht schwindelfrei«, gab Luca kleinlaut zu.


  »Sei kein Mädchen, sei ein Mann«, lachte Leandra und schlug mit ihrer Hand fest auf den kleinen Stern, der nun hell aufleuchtete.


  Sofort entstanden im Felsen tiefe Risse, die sich in langen Bahnen von oben nach unten ausbreiteten und den Koloss allmählich in zwei Teile zerrissen. Lautlos schwebte ein kleiner, gläserner Aufzug zwischen den kantigen Felsvorsprüngen herunter, der mit einem leisen Klingen die Türe öffnete. Nachdem Leandra laut und tief ausgeatmet hatte, betrat sie als Erste den engen Lift. Henry folgte ihr sofort. Luca schien noch zu zögern, gab sich dann einen Ruck und sprang den beiden hinterher. Nachdem sich die gläsernen Türen geräuschlos geschlossen hatten, ging die Fahrt aufwärts. Die drei Freunde pressten ihre Nasen gegen die Scheiben, denn ihnen bot sich nun ein atemberaubender Ausblick. Mikosma glich von oben herab gesehen einem Meer aus kleinen, windschiefen bunten Häusern, zwischen denen sich Straßen und Gässchen wie kleine Flüsse schlängelten. Die bunten friedlich wehenden Fahnen auf den Aussichtsplateaus der einzelnen Gebäude rundeten dieses Farbenspiel ab. Die Schlösser der Magier erhoben sich wie gebeugte Riesen aus dem kleinen Tal heraus. Wie die obersten Wächter eines wertvollen Schatzes hatten die Zauberer mit ihrem Wohnort ganz Mikosma im Blick. Während Leandra bewundernd ihre Blicke über die beschauliche und freundliche Landschaft gleiten ließ, schlug ihr Herz plötzlich schneller und der Puls begann zu rasen. Sie musste sich an die gegenüberliegende Aufzugwand lehnen, weil ihr leicht schwindlig wurde. Ihr Kopf wurde gegen ihren Willen herumgerissen und sie starrte auf ein Gebäude, auf dessen Felswänden Totenköpfe lagen. Über der schwarzen Fahne mit dem langen Krallen der Terronen tobte ein heftiges Gewitter und Blitze zuckten durch die schwarzen Wolken. Die spitzen Pranken schossen aus der Fahne heraus und griffen in Leandras Richtung. Dazu flüsterten sie leise mit krächzender Stimme ihren Namen. Das ließ Leandra das Blut in den Adern gefrieren. So sehr sie sich auch dagegen wehrte, sie konnte ihr Gesicht nicht abwenden. Leandra hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.


  »Bitte helft mir doch!«, japste sie mit keuchender Stimme.


  In dem Augenblick, als sich Luca und Henry verwundert nach ihr umblickten, ließ diese unheimliche Kraft Leandras Kopf los und sie sackte ohnmächtig in sich zusammen. Henry sprang mit einem Satz auf sie zu und fing Leandras Körper auf, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.


  »Leandra, kannst du uns hören? Bitte wach auf!«


  Nach einer nur sekundenlangen Ohnmacht wurde Leandra von Henrys Stimme wieder ins Reich der Lebenden zurückgerufen. Sie setzte sich unter einem lauten Ächzen auf und lehnte sich gegen die Wand. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen und ihre Augen waren blutunterlaufen.


  »Was ist passiert?«, fragte Luca mit Sorgenfalten auf der Stirn.


  »Ich weiß es nicht. Mir wurde plötzlich flau im Magen. Jemand riss meinen Kopf mit solch einer Brutalität herum, dass ich auf das Gefängnis der Terronen blicken musste. Irgendjemand zwang mich, dorthin zu schauen, obwohl ich das nicht wollte! Immer wieder kreischten sie meinen Namen! Es war schrecklich! Habt ihr beide nichts davon bemerkt?«, fragte Leandra verwundert.


  »Nein, glaub uns doch. Wir entdeckten ebenfalls das Schloss von Horros und machten noch Scherze darüber, welcher Vollidiot sich wohl freiwillig in diese schauderliche Nähe begeben würde. Wir haben nicht einmal gemerkt, dass du nicht mehr zwischen uns standest«, antwortete Henry.


  Langsam erholte sich das Mädchen von dem Schrecken und seine Augen gewannen erneut den gewohnten Glanz. Luca stemmte beide Arme in seine Taille.


  »Sei mir nicht böse, Leandra, aber irgendwer will dir nichts Gutes. Zuerst wirst du mit einem Stein beworfen und nun jagt dir jemand einen gewaltigen Schrecken ein. Solltest du uns nicht endlich in dein Geheimnis einweihen?«


  Auch Henry hatte sich neben Luca gestellt und beide blickten Leandra argwöhnisch an.


  »Ihr habt sie doch nicht alle!«, schrie das Mädchen aufgebracht und schnellte in die Höhe. »Ich weiß doch auch nicht, was das alles zu bedeuten hat und wer mir schaden will!«


  Mit Tränen in den Augen drehte es sich von den Jungen weg, die jetzt auch bemerkten, dass sie den Bogen überspannt hatten.


  »Es tut uns Leid, Leandra. Bitte verzeih uns.«


  Luca trat an sie heran und legte ihr leicht seine Hand auf die Schulter. Er hatte dies so ehrlich ausgesprochen, dass Leandra tief durchatmete und an die Tür des Aufzuges trat. Schließlich war sie es gewohnt, Verletzungen zu überspielen.


  »Ist schon gut. Wir sind sowieso da.«


  Nachdem sich die Tür geöffnet hatte, betrat Leandra, gefolgt von den beiden Jungen, die geknickt die Köpfe hängen ließen, die weißen Marmortreppen des Schlosses und riss energisch an der Leine, die über der Türe baumelte.


  »Aua! Welches gefühllose Geschöpf bist du denn?«, schrie ihr das Seil entgegen, während es sich unter lautem Stöhnen zusammenrollte.


  Jetzt erst erkannte Leandra, dass sie nicht an der Klingelleine, sondern am Schwanz einer braunen, kleinen Schlange gezogen hatte. Sie war wohl wegen der angenehmen Wärme an der Mauer über die Tür des Schlosses gekrochen.


  »Du bist ein echter Grobian! Lass dich nicht von deinen Gefühlen leiten, sondern benutze deinen klaren Verstand!«


  Mit dieser Warnung kroch sie gekrümmt an der Schlossmauer nach unten und verzog sich in ein großes Loch, das in den Granitfelsen geschlagen war.


  »Sie hat Recht«, dachte Leandra laut.


  Ihr tat es Leid, dass sie ihre aufgestauten Aggressionen an diesem wehrlosen Tier ausgelassen hatte. Schließlich war es nicht dafür verantwortlich, dass sie sich so gekränkt fühlte.


  Henry deutete verlegen auf eine goldene Klingel und sagte: »Versuchs mal damit.«


  Luca konnte sein breites Grinsen nicht verstecken. Unbeirrt drückte Leandra auf den Knopf und fragte sich, ob sie dieses Mal Glück hatte, denn es war kein Klingelton zu hören. Nach einer kurzen Weile wurde ihnen die große Eichentüre geöffnet und eine kleine Fee im weißen Kleidchen steckte ihren Kopf heraus.


  »Gebrochen, geschnitten oder verstaucht?«, fragte sie mit piepsiger Stimme und musterte die Drei mit geschultem Blick von oben bis unten.


  »Weder-noch, liebe Elfe. Wir wollen die kleine Jenny besuchen und ihr diese Bücher bringen.«


  Leandra hielt ihr die schweren Papierwälzer unter die Nase.


  »Dann seid ihr Mitbewohner von Tamina und Rotfedern?«, wollte die Fee neugierig wissen.


  Nach einem kurzen Nicken der drei Freunde schlug sie die Türe wieder mit einem lauten Knall zu.


  »Was habe ich nun wieder falsch gemacht?«, fragte Leandra genervt, doch bevor die Jungen antworten konnten, riss die kleine Fee die Türe weit auf und hielt jedem einen Mundschutz unter die Nase.


  »Wie ihr bereits wisst, ist das Peppep-Fieber ausgebrochen. Ihr seid zwar nicht von den blauen Federn, aber diese Vorsichtsmaßnahme kann ja nicht schaden. Strenge Anweisung von Doktor Medikatus«.


  Lächelnd nahmen die Drei die weißen Stofftücher entgegen und banden sie hinter dem Kopf zusammen. Sie sahen jetzt wirklich sehr lustig aus. Henry riss seine Augen weit auf und verdrehte dabei seine Pupillen so stark, dass Leandra und Luca nur noch große, weiße Löcher im sonst braunen Gesicht sahen. Luca sprang wie ein Affe umher, ließ seine Arme auf dem Boden schleifen und kratzte sich am Kopf.


  »Ihr nehmt die Sache wohl nicht allzu ernst, was?«


  Beleidigt schwirrte die kleine Fee davon und die Drei folgten ihr mit einem versteckten, breiten Grinsen auf dem Gesicht. Ihr Weg führte sie durch zahlreiche Korridore, die in den buntesten Farben gestrichen waren. Auf jeder Wand hatte ein Kind eine Zeichnung als Andenken für seine Genesung hinterlassen. Somit wirkte das Krankenhaus nicht wie ein Ort des Leides. Viele kleine Elfen waren damit beschäftigt, Tabletten oder Säfte zu verteilen und in die einzelnen Zimmer zu transportieren. Ab und zu stand eine gläserne Türe, die in eines der vielen Krankenzimmer führte, offen und Leandra konnte nicht widerstehen, einen Blick zu riskieren. Ohne zu merken, dass Leandra stehen geblieben war, trotteten Luca und Henry der fliegenden, kleinen Fee hinterher. Als sie hinter einer Ecke verschwunden waren, trat Leandra in eine offen stehende Tür und beobachtete mit staunenden, großen Augen, was hier vor sich ging. In dem kleinen Zimmer mit einem großen Panoramafenster, das den Kindern einen fantastischen Blick über Mikosma bot, standen vier Betten, die mit bunter Bettwäsche bezogen waren. In einem lag ein kleines Mädchen, dem eine Infusion ins Handgelenk gepumpt wurde. Als Leandra genauer hinsah, merkte sie, dass die Flüssigkeit weiße Schokolade war! Ab und zu zog sich das Mädchen den Schlauch aus der Hand und trank genüsslich einen Schluck daraus. Es hatte sich anscheinend den Arm gebrochen, denn darum war ein roter Gips gebunden. Zwei kleine Feen in weißen Kleidchen saßen an ihrem Bettchen. Die eine hielt ihr den eingegipsten Arm, die andere stemmte sich gegen ein großes Buch, das auf dem Bauch des kleinen Mädchens lehnte. So konnte es lesen, ohne die Arme bewegen zu müssen. Auf dem zweiten Bett saßen zwei Jungen, die eifrig Karten spielten. Um ihre Köpfe waren gelbe Verbände gewickelt. Ihre Rücken hatten sie gegen weiche Kissen gelehnt, sodass sie bequem sitzen konnten. Zwei kleine Elfen flatterten um sie herum und boten ihnen auf Tabletts riesige Eisbecher, Kuchenstücke, saftiges Obst und frische Getränke an. Konzentriert auf ihr Spiel machten sie nicht den Anschein, als würden sie unter ihren Verletzungen leiden. Das dritte Bett war leer. Eine kleine Fee steckte dem Mädchen im vierten Bett gerade ein Fieberthermometer in den Mund. Genüsslich schleckte dieses daran. Leandra konnte es kaum glauben, aber dieses Thermometer entpuppte sich als Eiscreme! Nach einer Weile war die Speise abgelutscht, die Elfe zog das übrig gebliebene Stäbchen heraus, warf einen kurzen Blick darauf und nickte dem Mädchen zufrieden zu. Dieses lehnte sich zurück und die Fee legte zwei weiche Kissen unter den linken Fuß des Kindes. Der dicke, rosafarbene Verband verriet, dass es sich wohl den Knöchel verstaucht haben musste.


  »Leandra, du solltest uns doch folgen. Was machst du hier?«


  Henrys Stimme riss Leandra aus ihren Beobachtungen.


  »Ich möchte auch krank sein! Ein gebrochenes Bein wäre super!«, schwärmte Leandra und deutete mit ihrem Zeigefinger in das Krankenzimmer.


  Erschrocken schlug sie die Hände vor den Mund. Was hatte sie jetzt nur wieder gesagt! Henry schien ihre Bemerkung überhört zu haben.


  »Wenn du meinst. Komm jetzt! Doktor Medikatus erwartet uns schon.«


  Henry packte Leandra an den Schultern und schob sie aus dem Zimmer in den Gang hinaus.


  »Deinen Mundschutz kannst du jetzt übrigens abnehmen. Man hat uns gesagt, dass die Krankheit für andere Federn nicht ansteckend ist. Wahrscheinlich wollte uns die kleine Fee an der Pforte nur veräppeln.«


  Nachdem sie durch weitere Korridore gelaufen waren, sah sie Luca, der vor einem Zimmer auf einer kleinen, bunten Bank mit hoher Rückenlehne saß. Als er Leandra sah, lächelte er sie kurz an und winkte sie zu sich heran. Leise setzte sich Leandra neben ihn und folgte seinem Blick durch die geschlossene gläserne Zimmertüre ins Innere. Das musste die Station mit den Peppep-Fieber erkrankten Kindern sein! Unzählige bunte Betten waren in langen Reihen eng aneinander gestellt. Darin lagen Kinder mit weit geöffneten Mündern, aus denen geschwollene schwarze Zungen herausquollen. Viele Feen schwirrten um die Kinder herum, schüttelten die bunten Bettwäschen auf, legten weiche Kissen unter ihre Rücken oder boten Süßes und Getränke an. Manche Elfen saßen an den Betten und streichelten weinenden Kindern liebevoll über das Haar oder tätschelten ihre Hände. Wenn der Anblick der großen schwarzen Zungen nicht so Ekel erregend gewesen wäre, hätte sich Leandra liebend gerne ebenfalls in eines der Betten gelegt. Bei einer solch liebevollen Pflege musste man ja schnell gesund werden!


  »Ihr seid leider zu spät gekommen!«


  Eine Stimme unterbrach Luca und Leandra bei ihren neugierigen Beobachtungen. Vor ihnen stand Doktor Medikatus und blickte sie mit einem Monokel im rechten Auge an. Es war ein sehr lustiger Anblick, denn dieses ließ das Auge um das dreifache größer wirken als sein linkes. Er trug einen bunten Kittel, auf den gelbe Blumen gedruckt waren. Um seinen Hals schlang sich ein rotfarbenes Stethoskop und seine Schuhe steckten in viel zu großen, blauen Sandalen. Seine Hände hatte er tief in die Taschen seines Kittels gesteckt. Das Lachen auf seinem faltigen Gesicht verrieten die Milde und Güte eines geduldigen und erfahrenen Kinderarztes.


  »Was soll das heißen? Ist Jenny tot?«, fragte Luca ängstlich.


  Der Kinderarzt hob seine beiden Hände besänftigend in die Höhe.


  »Nein! Das wollte ich damit nicht sagen. Sie wurde bereits entlassen. Ihr Zustand hat sich erstaunlicherweise so schnell verbessert, dass ich sie hier nicht mehr festhalten konnte. Sie freute sich schon so auf Mikosma, dass ich sie gerne mitgehen ließ.«


  »Entschuldigen Sie bitte, Magier. Haben Sie gerade mitgehen gesagt?«


  Henry ließ den Doktor nicht aus den Augen.


  »Ja, das habe ich. Soviel ich weiß, war jemand kurz vor euch hier und nahm Jenny mit.«


  Er deutete mit seinem Kopf in die Richtung des mit Peppep-Fieber belegten Krankenzimmers.


  »Im Moment ist leider so viel los«.


  Henry schien die Antwort nicht zufrieden zu stellen.


  »Wie sah der jemand aus?«, fragte er bohrend weiter.


  »Ich habe keine Ahnung, aber er sagte, dass er von Tamina geschickt wurde und er brachte ihr sogar ihren Stapel Bücher mit. Diese hast du jetzt vergebens getragen«.


  Der Doktor wollte Leandra die Bücher aus der Hand nehmen, sie zog sie jedoch zurück.


  »Ich gebe sie ihr lieber persönlich, wenn ich sie treffe«, sagte sie.


  Henry kniff sie kurz in die Taille und deutete mit seinen Fingern auf Leandras Rücken.


  »Ach ja, Herr Doktor. Jemand hat mir auf dem Weg hierher einen Stein gegen meine Schultern geworfen. Leider konnte ich den Täter nicht sehen, weil so viel los war.«


  Leandra zog das Stück aus ihrer Hosentasche und hielt es Doktor Medikatus unter die Nase. Dieser riss seine Augen vor Entsetzen so weit auf, dass das Monokel herausfiel und nun wild vor seiner Brust herumwackelte.


  »Der Stein stammt aus dem Felsen der Terronen! Wie in aller Welt kam der Werfer zu diesem Stück?«, schrie er aufgeregt.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, stammelte Doktor Medikatus leise: »Seltsame Dinge tragen sich hier zu. Ich muss ihn darüber informieren.«


  Leandra fiel es wie Schuppen von den Augen. Es musste einen Zusammenhang zwischen dem Stein und ihrer Ohnmacht im Aufzug geben! Das wollte sie dem Magier jedoch nicht erzählen. Viel zu groß war ihre Furcht, erneut ausgelacht zu werden. Wie in Trance reichte ihr der Arzt einen kleinen rosafarbenen Eisbeutel, den eine kleine Fee auf einem silbernen Tablett herbeigebracht hatte.


  Dann stammelte er gedankenverloren: »Ich gebe dir zur Sicherheit etwas zur Kühlung mit. Lege ihn auf den Rücken. Die Erdbeeren darin saugen den blauen Fleck, der sich gebildet hat, im Nu auf.«


  Dankend nahm Leandra den Beutel Eis entgegen und zog Henry und Luca mit sich zum Ausgang.


  



  



  8. Kapitel


  Befreiung in letzter Minute


  



  »Findet ihr es nicht auch komisch, dass genau der Stein, der auf mich geworfen wurde, aus dem Granitfelsen der Terronen stammt?«, fragte Leandra, während die Drei den gläsernen Aufzug verließen. »Warum wurde ich gezwungen, zu Horros Schloss zu sehen?«


  Luca zog wortlos seine Schultern nach oben und schüttelte seinen Kopf, während Henry nachdenklich weitersprach: »Und der Ohnmachtsanfall spricht ebenso dafür, dass hier etwas gewaltig zum Himmel stinkt. Ich frage mich nur, wen Medikatus über die Vorfälle informieren will. Wenn er Terratus einweiht, dann gewinnt die Sache an Brisanz.«


  Leandra drückte sich umständlich den Eisbeutel zwischen die Schulterblätter, der glücklicherweise selbst an die Stelle wanderte, wo Leandra den Schmerz fühlte und dort kleben blieb. Sofort spürte sie ein angenehmes Kühlen.


  »Warum stehe gerade ich immer in der Zielscheibe? Obwohl ihr immer in meiner Nähe wart, habt ihr nichts von alledem mitbekommen«, sagte Leandra, während die Drei sich in die treibende Menge der Kinder einreihten.


  »Wir müssen besser auf dich aufpassen«, beschlossen Luca und Henry gleichzeitig.


  Leandra fühlte sich deswegen sehr erleichtert. Sie hatte Glück, solche Freunde gefunden zu haben. Luca richtete seinen Blick auf die Bücher, die Leandra in den Händen hielt.


  »Wer wird wohl die Person gewesen sein, die Jenny abgeholt hat? Tamina hat ausdrücklich uns drei zu ihr geschickt. Ich hoffe so sehr, dass ihr nichts passiert.«


  »Nun übertreibe mal nicht. Nicht hinter jeder Person steckt ein Bösewicht!«, lachte Leandra und beschleunigte ihren Schritt.


  Sie wollte unbedingt ins Schloss des Relaxus, um dort ihre wirren Gedanken zu vergessen. Henry und Luca ließen sich das nicht zweimal sagen und sprinteten Leandra hinterher. Auch sie freuten sich auf das, was der Magier ihnen versprochen hatte: Spaß, Spaß, Spaß! Nachdem sie die Straße in Richtung Schloss verlassen hatten, sahen sie schon eine große Menge Kinder vor dem Felsen stehen. Enttäuscht stoppte Luca seinen beschwingten Gang. Er wollte schon resigniert umkehren, aber Henry überredete ihn, zu bleiben. Leandra hoffte, dass sich die Menschenmenge schnell auflösen würde, denn auch sie hatte sich den Eintritt in den Freudentempel schneller vorgestellt. Und Henry hatte sich nicht getäuscht. Plötzlich öffnete sich unter einem lauten Ächzen der Berg und gab den Blick auf einen riesigen, gläsernen Aufzug preis. Selbstverständlich lösten sich die langen Reihen der Wartenden schnell auf, denn alle fanden in diesem großen Lift Platz. Henry grinste übers ganze Gesicht, als der Aufzug sich langsam in Bewegung setzte. Viele Kinder folgten seinem Beispiel und lachten ebenso. Manche machten große Augen oder kauten an ihren Fingernägeln, weil sie vor Aufregung nicht wussten, wohin sie ihre Hände stecken sollten. Leandra trat von einem Bein aufs andere. Die Fahrt dauerte ihr viel zu lange. Endlich stoppte der Aufzug mit einem Ruck, der die Insassen kurz ins Wanken geraten ließ, und öffnete endlich die Türen. Sie waren am Eingangstor des Schlosses angekommen. Dort mussten sie sich erneut in Reihen anstellen, die zu kleinen Glashäuschen führten, in denen Elfen saßen und Eintrittskarten verteilten.


  »Auf was habt ihr Lust?«, fragte Henry freudig.


  »Bitte, lasst uns baden. Durch das ganze Gerenne bin ich ins Schwitzen gekommen und meine Füße tun mir ehrlicherweise auch ein bisschen weh. Schließlich muss ich ja zwei Schritte tun, wenn ihr einen macht!«, jammerte Luca Mitleid erregend.


  Auch Leandra freute sich über die Vorstellung in ein kühles Nass zu tauchen. Der Eisbeutel hatte sich vollständig aufgelöst und der Schmerz war wie weggeblasen. Bewegung würde ihr sicher auch gut tun. Schneller als erwartet, standen sie vor der gläsernen Hütte.


  »Hüpfen, laufen, fliegen, baden, schrumpfen, wachsen, zaubern, radeln, klettern? Wie kann ich euch behilflich sein?«


  Fröhlich lächelte die kleine Dame den drei Freunden ins Gesicht.


  »Das klingt alles sehr verlockend. Heute wollen wir einfach nur baden«, antwortete Henry. Luca und Leandra nickten ihm beistimmend zu.


  Die Fee riss drei Karten ab und sprach: »Folgt dem blauen Wegweiser. Er führt euch zum Opalmeer. Dort findet ihr alles, was ihr zum Schwimmen benötigt.«


  Schnell griffen sie nach den Tickets und rannten die weißen Stufen empor. Die Tür des Schlosses stand weit offen und freudiges Kindergemurmel drang daraus hervor. Während Henry sich im Eingangsbereich orientierte, schauten sich Leandra und Luca ein wenig um. Vor ihnen stand eine dicke Säule mit tausenden von Wegweisern. Die vielen Farben verrieten, dass sie in diesem Vergnügungspalast noch einiges mehr erleben konnten. Zahlreiche hellgelbe Kerzen erleuchteten die Gänge, die sich wie tausend Arme durch das Gebäude schlängelten. Einige Kinder, die wahrscheinlich schon öfter hier gewesen waren, drängten sich an ihnen vorbei und verschwanden in den vielen Gängen. Henry hatte sich schnell zurecht gefunden und wies seine Kameraden an, ihm zu folgen. Er wählte einen schmalen Gang, in dem sich eine kleine Wendeltreppe nach oben schlängelte. Luca begann zu stöhnen, gab es jedoch auf, weil er sah, dass Henry und Leandra bereits die ersten Stiegen mit einer unglaublichen Leichtfüßigkeit bewältigt hatten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen. Langsam erhellte sich der Gang und Leandra roch salziges Meerwasser. Die Geräusche des plätschernden Wassers und das Lachen der anderen Badegäste trieben Leandra noch schneller die enge Treppe hinauf. Henry erreichte als erster den Ausgang und stieß einen lauten Jubelschrei aus, in den Leandra ebenfalls einfiel, als auch sie das Freie betreten hatte. Vor ihnen breitete sich ein türkisfarbenes Meer aus, das sich in der weiten Ferne mit dem Himmel vereinigte. Friedlich schwappten kleine Wellen auf der blauen Oberfläche, die das typische Meeresrauschen erzeugten. Sein Name machte dem Meer alle Ehre. Auf einem schneeweißen Sandstrand, auf dem blaue Liegestühle aufgebaut waren, wuchsen Palmen mit hellgrünen Blättern und braunen Kokosnüssen. Sonnengelbe Bananen hingen wie Lianen herab und luden ein, davon zu kosten. Neben jeder Liege waren kleine Tischchen aufgebaut, auf denen verschiedene Eissorten und gekühlte Getränke zum Verzehr warteten. Auf dem Wasser trieben kleine Segelboote, aus denen Kinder ihre Beine ins Wasser baumeln ließen. Gezähmte goldene Delfine trugen lachende Passagiere auf ihrem Rücken durchs Wasser und sprangen ab und zu in die Höhe, was ein lautes Gekicher der Reiter zur Folge hatte. Rosarote Flamingos stolzierten am Strand umher, gefolgt von blauen Pelikanen mit knallgelben Schnäbeln, in denen sie Eiswürfel zu den Liegen der Kinder beförderten. Damit es nicht zu heiß wurde, warteten kleine Elfen mit Blumenketten und niedlichen Baströcken auf das Wiederkehren der Kinder, um ihnen mit Straußenfedern kühle Luft zuzufächern. Es war einfach paradiesisch. Luca erklomm keuchend die letzte Treppenstufe und ließ sich kerzengerade mit dem Gesicht nach vorne in den Sand fallen.


  »Ich kann nicht mehr! Ich schwöre euch, dass ich keinen einzigen Schritt mehr gehen werde!«, jammerte er.


  So schnell wie Luca aber bei dem Anblick, der sich ihm hier bot, wieder auf den Beinen war, war rekordverdächtig.


  Mit tellergroßen Augen rief er: »Auf was wartet ihr noch? Auf geht’s! Wer als erster im Wasser ist, hat gewonnen!«


  Luca wollte schon losrennen, doch Leandra packte ihn gerade noch am Handgelenk und zog ihn zurück.


  »Mein lieber Freund. Du wolltest doch keinen Schritt mehr gehen, oder? Zudem tragen wir, wie du vielleicht noch nicht bemerkt hast, keine Badekleidung. Du willst doch wohl nicht in deinen Unterhosen schwimmen?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.


  Luca blickte an sich herab und ließ die Schultern hängen.


  »Kommt, da hinten gibt es einen Stand, an dem man Badekleidung bekommt.«


  Henry deutete auf eine kleine Bude, die mit gelbem Stroh gedeckt war. Elfen waren damit beschäftigt, Kindern kleine gläserne Taschen in die Hände zu drücken, die mit einem schneeweißen, flauschigen Handtuch, Badeschuhen und Bikini oder Badehose gefüllt waren. Nachdem die drei sich eine Tasche gegriffen hatten, eilten sie schnell zu drei freien Liegen und breiteten ihre Handtücher darauf aus. Die beiden Jungen stiegen umständlich in ihre Badehosen – fest konzentriert darauf, ihr Hinterteil dabei zu verbergen. Mit verlegenem Lächeln sah Leandra sich um und entdeckte Umkleidekabinen, die aus Venusmuscheln bestanden und in allen Farben glitzerten.


  »Ich werde mich schnell darin umziehen und meine Kleider und die Bücher ablegen. Ihr beide geht schon ins Wasser. Ich komme gleich nach«, sagte sie und lief schnurstracks auf die Muschel zu.


  Wie von selbst öffnete diese ihre beiden Schalen und als Leandra eingetreten war, schloss sie sich langsam wieder. Ein kleiner Riegel fiel ins Türschloss und sorgte dafür, dass niemand mehr hereinstürmen konnte. Auch das Innere der Muschel leuchtete in den schönsten Regenbogenfarben und kleine Lämpchen gaben ein gedämpftes Licht. Leandra zog geschwind Jeans und T-Shirt aus, streifte ihre Turnschuhe von den Füßen und legte diese auf eine kleine, weiße Bank, die an der Muschel befestigt war. Sie kramte in ihrer Tasche und zog einen türkisblauen Bikini heraus. Kritisch musterte sie die beiden Teile und fragte sich, wie sie wohl darin aussehen würde. Der Blick in einen Spiegel raubte ihr fast den Atem, als sie erkannte, dass die Badekleidung perfekt passte. Er unterstrich ihre blauen Augen und ließ ihre bereits sonnengebräunte Haut prima zur Geltung kommen. Zufrieden klappte sie den Riegel zurück und betrat das Freie.


  »Hey, du siehst prima in dem Bikini aus!«, rief ihr jemand zu.


  Leandra schaute sich verwundert um. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, denn sie erkannte Fabienne wieder. Sie war von ihrer Liege aufgesprungen und stapfte auf Leandra zu.


  »Henry und Luca haben sich eine Luftmatratze geschnappt und sind aufs Meer hinausgepaddelt. Sie toben da herum wie kleine verspielte Welpen! Wenn du Lust hast, kannst du dich neben mich setzen. Ich habe dir eine Liege freigehalten«, sagte sie und sah Leandra erwartungsvoll an.


  Leandra war froh, wieder einmal mit einem Mädchen sprechen zu können und nahm die Einladung dankend an. Einen kühlen Softcocktail schlürfend lagen die beiden Kinder nun nebeneinander und streckten alle Viere von sich.


  »Ach, ist faulenzen schön!«, dachte Leandra laut und wackelte genüsslich mit ihren Zehen.


  Luca und Henry waren auf ihre Luftmatratzen geklettert und versuchten darauf zu stehen. Dabei winkten sie Leandra zu. Da sie auf der wackeligen Unterlage keinen Halt fanden, platschten sie mit einem lauten Knall ins Wasser. Die beiden Mädchen amüsierten sich köstlich über das unerwartete Schauspiel.


  »Ich hoffe, dass ich noch lange hier auf Mikosma bleiben darf«, sprach Fabienne. »Ich habe solche Angst, wieder nach Hause zurückzukehren. Ich wünschte, ich könnte für immer hier bleiben. Seit mein Vater seine Arbeit verloren hat, muss Mutter allein für unseren Lebensunterhalt sorgen. Sie ist deswegen oft sehr gestresst und schimpft grundlos auf mich ein. Papa hat sich so eingeigelt und schottet sich aus Scham vor seinen Freunden ab, sodass uns keiner mehr besuchen kommt.«


  Fabienne schluckte und sprach dann leise weiter: »Die Schule ist der einzige Ort, an dem ich mich wohl fühle. Dort kann ich zeigen, was in mir steckt und erhalte von den Lehrern Anerkennung, die mir zu Hause fehlt. Verstehst du das?«


  Sie sah Leandra tief in die Augen. Diese lächelte sie sanft an und nickte wortlos mit dem Kopf. Auch sie würde am liebsten eine Ewigkeit auf Mikosma verbringen. Leandra saugte den letzten Rest ihres Bananen-Shakes mit dem Strohhalm aus und winkte eine kleine Fee heran. Eine Rückenmassage würde ihr jetzt gut tun. Sie folgte den Anweisungen der kleinen Dame, drehte sich auf den Bauch und legte ihren Kopf zur Seite. Fabienne hatte sich eine Banane von einer Palme gerissen, schälte sie ab und biss genussvoll in sie hinein. Dabei beobachtete sie das bunte Treiben auf dem Wasser. Während Leandras Rücken sanft in kleinen Kreisen mit einem nach Kokosnuss duftenden Öl eingerieben wurde, schloss sie genüsslich die Augen. Ja, der Moment könnte ewig dauern! Sie musste eingeschlafen sein, denn um sie herum begann plötzlich ein hektisches Treiben. Leandra öffnete langsam die Augen und bemerkte, dass die Massage schon längst zu Ende und die Elfe weit und breit nicht mehr zu sehen war. Sie richtete sich schlaftrunken auf und sah, dass Fabienne bereits angezogen war und mit fieberhafter Eile ihre Badesachen zusammenpackte. Überall griffen die Kinder nach Handtüchern oder Badeschlappen und liefen so schnell wie möglich auf den Aufzug zu. Luca und Henry kamen gerade wild schnaufend aus dem Wasser geeilt, warfen die Matratzen zur Seite und liefen wie der Blitz auf Leandra zu.


  »Was ist los?«, fragte Leandra verwundert, während sie ihre Blicke über die Badebucht schweifen ließ.


  Bevor ihr jemand antworten konnte, ertönte das Blasen eines tiefen Hornes.


  »Mist! Der Unterricht beginnt!«, schrie Fabienne aufgeregt, nahm die Badeschuhe in die Hände und hetzte schnell davon.


  Jetzt erst begriff Leandra, dass dies das Horn von Alphata sein musste! Sie sprang auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie ihre Kleider verstaut hatte. Dann fiel ihr die Muschel wieder ein.


  »Beeile dich, Leandra!«, rief Luca, der bereits seine Jeans über die nasse Hose gestreift hatte.


  Auch Henry war schon fast angezogen, wobei das Wasser aus der wilden Mähne tropfte. Der Strand war in Windeseile wie leer gefegt.


  »Das war schon das zweite Mal! Beim dritten Hornruf müssen wir im Klassenzimmer sitzen!«, schrie Henry hysterisch.


  Leandra begriff nun den Ernst der Lage und rief den beiden, während sie zur Muschel rannte, zu: »Geht schon vor, ich komme sofort nach!«


  Das ließen sich die beiden nicht noch einmal sagen und sprinteten davon. Leandra riss die sich langsam öffnenden Muschelschalentüren grob auseinander und betrat schnell die Kabine. Die Tür schloss sich mit einem lauten Ruck und der Riegel rastete ein.


  »Das ist nicht nötig«, dachte Leandra. »Hier ist sowieso niemand mehr außer mir.«


  Ihre Sachen lagen noch auf demselben Platz wie vorher. Sie eilte dorthin, hüpfte in die Jeans und streifte sich das T-Shirt über. Die Schuhe und die Bücher packte sie unter den Arm und lief zur Kabinentür. Als sie jedoch den Riegel nach oben schieben wollte, bewegte er sich keinen Millimeter. Noch einmal und mit ganzer Kraft versuchte Leandra, sich gegen den Hebel zu stemmen, um die Tür zu öffnen. Doch nichts geschah. Panik ergriff sie. Um Hilfe schreien war sinnlos. Keiner würde sie hören. Das Herz schlug ihr bis zum Halse.


  »Was soll ich nur tun?«, dachte sie panisch.


  Erlas! Nur er konnte sie aus ihrer Zwangslage befreien! Sie schloss die Augen, dachte, wie er ihr geheißen, fest an ihn und flüsterte seinen Namen. Doch als sie diese wieder öffnete, war von dem Kobold weit und breit nichts in Sicht.


  Sie dachte an die Worte von Tamina: »Vergesst dabei niemals, dem blasenden Horn zu lauschen, das euch zum Unterricht ruft.«


  Sie würde zu spät kommen und das bedeutete das Ende ihres Besuches auf Mikosma! Tränen liefen ihr über die Wangen. Leandra fing an, um Hilfe zu rufen, erst leise, dann immer lauter. Schließlich schrie sie sich die Seele aus dem Leib, heulte laut auf und hämmerte mit ihren beiden Fäusten gegen die Tür. In diesem Moment schlug wie aus dem Nichts ein greller Blitz neben ihr in den Boden ein. Leandra blieb wie gelähmt stehen. Woher mag der gekommen sein? Sie schaute an die Decke, aber die Muschel war oben geschlossen. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  »Lass dich nicht von deinen Gefühlen leiten, sondern benutze deinen klaren Verstand!«


  Das hatte die Schlange zu Leandra gesagt, als sie vor der Türe des Krankenhauses standen! Krampfhaft drückte sie die Finger gegen die Stirn und zwang sich zum Nachdenken. Was könnte ihr helfen, diesen Riegel zu zertrümmern? Ja genau! Sie schnippte mit den Fingern und zog den faustgroßen Granitfelsen aus ihrer Hosentasche. Sie umklammerte ihn fest und begann nun auf den Riegel einzuhämmern. Immer heftiger wurden ihre Bewegungen und immer stärker wurde ihr Schlag. Als das dritte Hornblasen ertönte, zersprang der Hebel in zwei Teile und Leandra war frei. Sie rannte, so schnell sie konnte und hüpfte in den wartenden, gläsernen Aufzug, der sie sofort nach unten trug.


  



  



  9. Kapitel


  Der Unterricht beginnt


  



  Leandra hastete, so schnell sie konnte, auf der menschenleeren Straße in die Richtung des Schlosses, in dem der Unterricht bereits begonnen hatte. Der Schweiß lief ihr von der Stirn, die langen Haare klebten in ihrem Gesicht und der hochrote Kopf verriet, dass das Mädchen der Erschöpfung nahe war. Da es nicht mehr die Zeit hatte, in seine Turnschuhe zu schlüpfen, peitschten die Füße gegen das Kopfsteinpflaster und hinterließen an den zarten Sohlen kleine Risse, die sich mit Blut füllten. Leandra konnte noch einmal ihre ganze Kraft mobilisieren, denn das Gebäude rückte in greifbare Nähe. Als sie vor dem hohen Granitfelsen stand, hämmerte sie wie wild auf den leuchtenden Stern ein. Sogleich tat sich der Felsen auseinander und in seiner Mitte wartete bereits der gläserne Aufzug auf das Mädchen.


  »Warum geht das nicht schneller! Bitte, bitte, bitte beeile dich!«, wimmerte Leandra, weil sich der Lift in ihren Augen viel zu langsam bewegte. Sie merkte, dass sie den Tränen nahe war.


  Sanft rastete der Aufzug am Zielpunkt ein und gab Leandra freies Geleit. Es war mucksmäuschenstill. Zum Glück standen die Türen weit offen, so als ob sie auf das Mädchen gewartet hätten, denn nachdem es durchgelaufen war, schlossen sie sich mit einem lauten Knarren. Leandra raste auf eine meterhohe Glastüre zu, durch die man nicht hindurchschauen konnte. Sie riss die Klinke grob herunter und drückte sich schwungvoll gegen die Tür. Diese öffnete sich plötzlich mit einem Ruck. Leandra fiel hin und knallte mit dem Kopf auf dem steinharten Boden auf. Sie heulte vor Schmerz, zwang sich jedoch, sofort aufzustehen. Noch etwas benommen fasste sie sich an die Stirn. Leandra blieb wie angewurzelt stehen, denn sie blickte in tausend Kindergesichter, die sie erstaunt anstarrten. Ihre Klassenkameraden saßen bereits in Reih und Glied in grauen Bänken, die mit Holzornamenten verziert waren. Jede Bank bot drei Kindern Platz. Vor ihnen lagen schwarze Bücher aufgestapelt. Alle Schüler trugen purpurrote Umhänge und kleine, viereckige Hüte auf dem Kopf. Der riesige Raum, in denen die Kinder unterrichtet wurden, war über und über mit alten Büchern gefüllt. Meterhohe Regale ächzten unter der Masse, sogar an der Decke waren Regale angebracht. Elfen flatterten geschwind von Regal zu Regal und ordneten eifrig die unzähligen Bücher. Langsam drehte Leandra den Kopf zur Seite und blickte in die strengen Augen der Magierin Alphata. Diese sagte kein Wort – das musste sie auch nicht. Leandra wusste sofort, dass ihre Lage sehr, sehr ernst war. Sie versuchte den Mund zu öffnen, aber kein Laut wollte daraus hervordringen. Sie räusperte sich und begann zu stottern. Als sie merkte, dass einige Kinder anfingen zu kichern, liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie blickte beschämt zu Boden. Wie sollte sie Alphata erklären, dass sie von einer Umkleidekabine gefangen gehalten wurde? Sie wusste, dass sie durch ihr zu spätes Kommen die Chance vertan hatte, auf Mikosma bleiben zu dürfen. Leandra wollte sich gerade umdrehen und den Raum verlassen, als sie eine freundliche Stimme vernahm.


  »Bitte bleib, Leandra! Deine Verspätung hat sicher einen Grund. Den will ich nachher unter vier Augen von dir erfahren. Warte nach dem Unterricht vor dem Schloss auf mich. Ich werde dich beim Eingang abholen«, bat Alphata.


  Dann ließ sie ihren Blick über die Reihen der Schüler gleiten.


  »Ich frage mich, warum ihr lacht und kichert? Ist es euch noch nie passiert, dass ihr zu spät gekommen seid?«


  Einige Kinder senkten beschämt ihren Blick. Andere zwinkerten Leandra nun aufmunternd zu und formten unsichtbare Worte der Entschuldigung.


  »Jetzt aber setz dich zu Henry und Luca. Sie haben dir einen Platz freigehalten.«


  Das Mädchen hob zögernd den Kopf. Alphata hatte ihren strengen Blick mit einem kurzen Lächeln getauscht, das jedoch sofort wieder verschwunden war. Sie hob die Hand und deutete zu einem Tisch in der zweiten Reihe, in der ihre beiden Freunde ungeduldig warteten. Diese rückten eng aneinander und Luca klopfte mit einer Hand gegen die Sitzbank, um ihr zu signalisieren, dass sie sich schnell setzen sollte. Unter den forschenden Blicken der Kinder humpelte Leandra zu ihrem Sitzplatz, legte den Stapel Bücher auf den Tisch, ließ ihre Schuhe fallen und plumpste erleichtert auf die Sitzfläche. Jetzt flatterte eine kleine Elfe im rosafarbenen Kleidchen heran. Sie hielt einen purpurroten, viereckigen Hut und einen Umhang in ihren Händen.


  »Die Schuluniform muss hier ein jedes Kind tragen. Wahrscheinlich bist du so schnell in mein Schloss gelaufen, dass du an der Theke, an der die Neuen ihre Kleidung erhalten, vorbeigelaufen bist«, sagte Alphata, während Leandra die Uniform aus den kleinen Fingerchen der Fee in Empfang nahm.


  Diese lächelte dem Mädchen aufmunternd zu und schwirrte wieder davon. Leandra stand auf, legte den Umhang um ihre Schultern und setzte den Hut auf den Kopf. Sie passten perfekt. Sofort fühlte sich Leandra ein kleines bisschen besser, weil sie sich nun nicht mehr von den anderen Kindern unterschied. Bevor sie sich wieder auf ihren Platz niederließ, wunderte sie sich, warum auf ihrem Tisch keine Bücher gelegen hatten wie bei den anderen Schülern. Wenn sie nicht diejenigen von Jenny mitgenommen hätte, würde sie ohne Bücher dastehen. Das wäre peinlich gewesen! Alphata, die auf einem kleinen Podest in der Mitte vor den Kindern stand, klopfte drei Mal energisch mit einem kleinen Stäbchen gegen ihr Redepult. Sofort war ihr der Blick der Schüler wieder sicher. Leandra schielte unauffällig zur Seite, denn sie konnte es nicht glauben, dass all die Kinder, die auf Mikosma lebten, hier in dieser Bibliothek versammelt waren und nun auf eine einzige Person starrten. Kein Mucks war zu hören. Leandra wagte es kaum, zu atmen, denn sie wollte auf keinen Fall noch einmal ins Visier von Alphata gelangen.


  »Schön, dass ihr nun alle vollzählig erschienen seid. Für einige von euch ist mein Unterricht nichts Neues, für die anderen jedoch schon. Da wir alle voneinander lernen wollen, ist es wichtig, dass wir miteinander arbeiten und uns gegenseitig unterstützen. Die Zeit wird wie im Flug vergehen. Glaubt mir, es wird euch Spaß machen.«


  Alphata unterbrach kurz ihre Rede und beobachtete die Reaktion ihrer Schüler. Unglaubwürdige Blicke waren die Antwort auf Alphatas Versprechen.


  Die Magierin setzte erneut an und sagte: »Auf Mikosma gibt es keine Zensuren. Keiner ist besser oder schlechter als der andere. Der Unterricht hier findet ohne Zwang statt, denn ihr sollt euch frei fühlen. Soziales Lernen hat für uns oberste Priorität.«


  Leandra drehte sich geschwind Luca und Henry zu. Beide sahen sie fragend an und das Mädchen wusste, dass sie schnellstens den Grund ihrer Verspätung erfahren wollten.


  Die Magierin lächelte spitzbübisch über ihren Brillenrand hinweg und sprach: »Eure Aufgabe für heute besteht darin, sich einer bestimmten Schülergruppe zuzuordnen! Auf euren Tischen liegen Kärtchen mit Tiersymbolen. Sucht nach den Kameraden, die das gleiche Symbol haben! Wenn ihr diese gefunden habt, wird eine Fee zu euch kommen und nähere Anweisungen erteilen.«


  Sie grinste noch einmal übers ganze Gesicht und verließ wortlos das Podest. Ein ungläubiges Raunen der Kinder war die Antwort.


  »Die hat vielleicht Nerven! Wie sollen wir das bei dieser Menge an Menschen schaffen?«, schimpfte Luca, der hilflos seine Augen über die Köpfe seiner Mitschüler schweifen ließ.


  Leandra hatte andere Sorgen. Ihre Hände wurden schweißnass und sie rieb sie nervös an ihrer Jeans trocken.


  »Was hast du?«, fragte Henry besorgt.


  Leandra fühlte sich so, als ob eine Horde wild gewordener Elefanten ihre Magengegend durchquerte.


  Sie räusperte sich und murmelte: »Ich habe keine guten Erfahrungen bei Gruppenarbeiten gemacht. Ich blieb immer als letzte übrig! Keiner wollte mit mir zusammenarbeiten! Kannst du dir vorstellen, wie erniedrigend das für jemanden ist, wenn die Klasse von der Lehrerin angefleht wird, eine Außenseiterin wie mich in ihrer Gruppe aufzunehmen?«


  Leandra stiegen Tränen in die Augen, doch sie versuchte trotzdem stark zu bleiben.


  »Die Folge war, dass ich lieber alleine blieb, als mich als fünftes Rad am Wagen zu fühlen.«


  Henry nickte ihr verständnisvoll zu, wollte ihr aber keinen Raum für Mitleid gewähren.


  »Hier auf Mikosma ist alles anders, Leandra. Gehe mit Mut an die Aufgabe heran! Du wirst sie mit Bravour meistern! Da bin ich mir sicher!«


  Leandra holte noch einmal tief Luft. Sie hatte ja keine andere Wahl. Nachdem Leandra Henry ein kurzes Lächeln geschenkt hatte, griff das Mädchen nach der Karte. Vorsichtig drehte Leandra sie um.


  »Hoffentlich komme ich mit Luca oder Henry in eine Gruppe«, dachte Leandra erwartungsvoll.


  Auf ihrer Karte war ein goldfarbener Pikal abgebildet, der sie stolz anblickte. Er breitete seine Flügel, bereit zum Abheben, aus, zuckte jedoch plötzlich vor Schreck zusammen. Unmittelbar danach sah Leandra in fahle, traurige Vogelaugen, das Gefieder des einst so stolzen Tieres wurde aschgrau. Erschrocken ließ Leandra ihre Karte fallen, hob sie jedoch gleich wieder auf. Mit verstörtem Blick schaute sie zu ihren beiden Freunden, die ebenfalls ihre Zeichnungen begutachteten. Ohne ein Wort zu sagen, hatte Luca seine aufgedeckt und Leandra unter die Nase gehalten. Die Karte zeigte einen weißen Pudel mit lilafarbenen Ohren. Er wedelte fröhlich mit dem Schwanz und machte dann Männchen. Als Luca jedoch sah, dass mit Leandra sichtlich etwas nicht stimmte, hob er besorgt die Augenbrauen.


  »Was ist los?«, fragte er leise.


  »Das erzähle ich euch später. Welche Karte hast du gezogen, Henry?«, lenkte Leandra ab.


  Als sie seine begutachtete, auf der ein goldfarbener Delfin glücklich im Opalmeer seine Bahnen zog und ab und zu in hohen Bögen in die Luft sprang, zog Leandra enttäuscht die Mundwinkel nach unten. Sie hatte so sehr gehofft, wenigstens einen ihrer Freunde an ihrer Seite zu wissen.


  »Vielleicht ist es für uns gut, so auch mit anderen Kindern in Kontakt zu kommen«, versuchte Henry seine beiden Begleiter zu trösten.


  Da Diskussionen sowieso keinen Sinn hatten, erhoben sich die drei langsam und begannen, nach ihren Gruppenmitgliedern zu suchen.


  



  



  10. Kapitel


  Hilfe zur Selbsthilfe


  



  »Warum bist du zu spät gekommen? Du wolltest dich doch nur kurz umziehen?«


  Henry war Leandra durch die langen Bankreihen gefolgt, während die anderen Kinder eifrig nach ihren Gruppen suchten.


  »Ich kann jetzt nicht darüber reden, Henry«, flüsterte Leandra leise. »Hier gibt es zu viele Ohren. Habe ich etwas Wichtiges versäumt?«


  Henry blickte vorsichtig hinter sich, beugte sich dann tief zu Leandra hinunter und antwortete: »Im Gegenteil. Die ersten Minuten waren sehr komisch. Alphata stotterte herum und sprach vom Wetter! Wir hatten den Eindruck, dass sie sehr unsicher wirkte. Sie schien auf irgendetwas zu warten. Erst, als du zur Tür hereingefallen bist, erhielt sie ihre imposante Größe und Sicherheit zurück.«


  Leandra zog überrascht beide Augenbrauen in die Höhe und schüttelte ungläubig den Kopf. Nein, etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Als sie sich umblickte, sah sie, dass Alphata beide besorgt beobachtete. Deshalb legte Leandra ihren Finger auf die Lippen und deutete Henry an, sich auf die Suche nach seinen Gruppenmitgliedern zu machen. Bei den wild durcheinander laufenden Kinderherden war es gar nicht so einfach, den Überblick zu behalten und so marschierte Leandra zu den einzelnen Gruppen, die sich langsam aus aufgeregten Schülern zu formen begannen, und schielte auf deren Karten. Obwohl sie Leandra mit freundschaftlichen Blicken musterten, traute sie sich nicht, sie anzusprechen. Zu groß war die Angst, abgewiesen zu werden. Doch leider besaß keiner die passenden Gegenkarten. Luca hatte seine sehr schnell gefunden und Leandra beobachtete erfreut, dass sich auch Scott und Che unter den Mitgliedern befanden. Schnell gesellte sich der Kleine zu seinen Mitbewohnern und setzte ein zufriedenes Gesicht auf. Auch Henry war noch auf der Suche wie sie und warf ihr einen genervten Blick zu. Doch als er auf die nächste Kinderansammlung zuging, steckte er den Daumen nach oben und signalisierte Leandra, seine Mannschaft gefunden zu haben. Die Zwillinge Mary und Terry hüpften vor Freude in die Luft, Henry als Mitglied gewonnen zu haben, und beide scharten sich froh um den großen Jungen. In der anderen Ecke der großen Bibliothek bildete sich eine Gruppe, in der Leandra kein bekanntes Gesicht entdecken konnte. Ein Mädchen hatte Leandras ziellose Suche beobachtet und deutete mit pantomimischer Meisterleistung die Flügelschläge eines Vogels an. Dankbar lächelte Leandra zurück, denn sie wusste, dass sie dort ihre Gegenkarten finden würde.


  »Ich danke dir, dass du mich aus dem Kindersalat herausgeholt hast«, sagte Leandra erleichtert.


  Ihr fiel ein tonnenschwerer Brocken von der Seele. Erfreut blickte sie in die fröhlichen, blauen Augen des Mädchens.


  »Ich heiße Anastasia und war so glücklich darüber, den Pikal gezogen zu haben. Ich liebe Vögel und war sofort von diesen majestätischen Tieren begeistert«, sprudelte es aus ihm heraus und es hielt Leandra seine Karte unter die Nase.


  Zu ihrer Verwunderung zog ein schneeweißer Pikal seine Runden. Das Licht reflektierte sich in dem Gefieder und hinterließ atemberaubend schöne Farbspiele. Dabei trällerte er ein bezaubernd schönes Lied.


  »Wo ist dein mausgrauer Pikal«, stotterte Leandra und sah Anastasia verdutzt in die Augen.


  Diese zog die Augenbrauen nach oben und sagte: »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Zeig doch einmal deine Karte. Vielleicht bist du hier doch nicht richtig.«


  Leandra hatte diese fest an ihre Brust gedrückt. Der Anblick des so einst anmutigen Vogels hatte sie so traurig gestimmt, dass sie nun Scheu hatte, die ihre neben den wunderschönen Pikal zu legen. Sie gab sich einen Ruck und hielt dem Mädchen ihre Karte unter die Nase. Das Gesicht erhellte sich und es sah Leandra fragend an. Zögerlich drehte Leandra die Karte um. Ihr Pikal besaß wieder die gewohnte schneeweiße Farbe, hatte sich an einer Wasserstelle niedergelassen und trank genüsslich daraus. Seine langen Flügel hatte er ausgebreitet, um diese nun ausgiebig und gründlich zu säubern.


  »Wahrscheinlich habe ich mich vorher getäuscht«, rettete sich Leandra aus der peinlichen Situation und setzte ein eher ungeglücktes Lächeln auf. »Ich sage immer Dinge, die ich lieber für mich behalten sollte.«


  Im Inneren wusste sie jedoch, dass es keine Einbildung war. Auf ihrer Karte hatte ein Pikal sein schneeweißes Gefieder mit einem mausgrauen getauscht. Leider hatte sie jetzt nicht die Zeit dazu, darüber nachzudenken, denn die kleine Fee, die der Gruppe zugeteilt war, flatterte mit schwirrenden Flügeln heran. Verlegen standen die Kinder auf einem Haufen und betrachteten neugierig die vielen neuen Gesichter. Da die kleine Elfe dies bereits geahnt hatte, ergriff sie die Gelegenheit und sprach aufmunternd auf sie ein.


  »Mein Name ist Samira. Ich gehe davon aus, dass ihr euch noch nicht vorgestellt wurdet.«


  Sie las aus den Blicken der Kinder, dass sie Recht hatte. Sie fischte einen großen Stift aus ihrer Tasche und Leandra wunderte sich, wie solch ein Schreibgerät, das die Fee um Weiten überragte, in so einem kleinen Kleidchen Platz hatte. Flink schwirrte sie von einem Kind zum anderen und kritzelte dessen Namen in sauberer Feenschrift auf deren Kleidungsstücke. Als sie schließlich bei Leandra angekommen war, sprang diese entsetzt zurück, denn schließlich trug sie ihr Lieblings T-Shirt!


  »Keine Angst, die Farbe löst sich nach dem Beenden der Gruppenarbeit automatisch wieder auf«, belehrte sie Samira freundlich und mit skeptischem Blick musste Leandra zusehen, wie ihr Name breit über ihrem Brustbein aufgeschrieben wurde. Zufrieden begutachtete die kleine Dame ihr Werk, verstaute den riesigen Stift in der Seitentasche ihres Kleidchens und ging zum nächsten Schritt über. Sie ließ sich sanft auf dem Boden nieder und klatschte in die Hände, sodass ihr alle Kinder Gehör schenkten. Dann hüpfte sie auf einen Pflasterstein, der sofort in einem kräftigen Rot aufleuchtete. Erstaunt rissen die Kinder ihre Augen auf. Dann sprang sie galant auf den Nachbarstein, der in ein sattes Grün getaucht wurde. Das sonnige Gelb des nächsten erntete begeisterten Beifall. Schließlich kam Samira auf dem letzten zum Stehen, der in einem wunderschönen Azurblau schimmerte. Samiras Flügel begannen erneut zu schwirren und sie ließ sich auf einem Stapel Bücher nieder.


  »Ich werde euch nun Fragen stellen, die ihr nicht mit Worten beantworten sollt, sondern durchs Hüpfen! Wenn ihr diese mit »Ja« beantworten wollt, müsst ihr auf den Stein springen, der dann aufleuchtet. Stimmt ihr mit »Nein«, bleibt auf eurem Platz stehen. Aber ich warne euch«, dabei kicherte sie schelmisch auf, »es kann eng auf den Feldern werden.«


  Leandra sah Anastasia fragend an und diese schüttelte ihren Kopf. Es hatte den Anschein, dass beide ihre Aufgabe nicht verstanden hatten.


  Samira räusperte sich und begann: »Ihr seid ein Einzelkind?«


  Das rote Feld erhellte sich und alle Kinder hüpften gleichzeitig darauf. Dabei traten sie sich auf die Füße und schubsten sich unsanft zur Seite. Leandra bekam einen Ellenbogen in ihre Magengegend gerammt, was sie schmerzvoll aufheulen ließ. Samira war sichtlich mit dem Ergebnis unzufrieden.


  »Ich hatte vergessen zu erwähnen, dass ihr Rücksicht aufeinander nehmen sollt!«, rief sie entsetzt. »Die Aufgabe ist nur dann erfüllt, wenn alle heil auf dem Feld stehen und ihr euch nicht vor Schmerzen krümmt! Helft euch gegenseitig! Also noch einmal von vorne, bitte!«


  Mit fester Stimme untermauerte sie ihre Anweisung und murrend traten die Kinder auf ihre Plätze zurück. Samira holte noch einmal tief Luft und las die Frage erneut. Leandra blickte sich resigniert um. Wie sollte das funktionieren? Plötzlich jedoch schien die Kooperation zwischen den Kindern besser zu funktionieren, denn nicht alle auf einmal, sondern einer nach dem anderen sprang auf das Feld und machte für den nächsten Platz. Als alle darauf standen, reichten sich einige große Jungen und Mädchen die Hände und hielten die Gruppe wie mit einem unsichtbaren Seil zusammen. Leandra befand sich in der Mitte des Kreises und juchzte fröhlich auf! Nein, dieses Mal war sie nicht an den Rand geschubst worden!


  Samira klatschte begeistert in die Hände und stellte eine weitere Frage: »Ihr alle hättet gerne noch Geschwister?«


  Wieder sprangen die Kinder geordnet und rücksichtsvoll auf den hellen, grünen Pflasterstein und hier und da erschallte ein ausgelassenes Kichern. Besonders lustig war es, in der Mitte zu stehen. Hier war eine Bewegung schier unmöglich, aber Leandra hatte das Gefühl, völlig geborgen zu sein.


  »Ihr seid auch in der Schule Außenseiter?«


  Leandra zögerte, auf das blaue Feld zu hüpfen, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihre Mitschüler ebenso darunter zu leiden hatten, wie sie. Doch zu ihrem Erstaunen füllte sich dieser Stein ebenso schnell wie die anderen und Leandra atmete erleichtert aus. Anscheinend hatte Alphata ihre Klugheit spielen lassen: Ihre Mitstreiter teilten wirklich alle wesentlichen Merkmale ihres Lebens! Sogleich begann sie sich in der Gruppe wohl und heimisch zu fühlen. Da alle im Wesentlichen das Gleiche wie sie durchlebten, hatte sie keine Scheu mehr, sich ihren Leidensgenossen zu öffnen.


  Samira stellte die letzte Frage: »Ihr wollt Mikosma so schnell wie möglich verlassen?«


  Die Schnellsten unter ihnen waren schon bereit zum Sprung, wurden aber von ihrer Gruppe zurückgehalten.


  »Das ist eine Falle!«, lachte ein blonder Junge namens Dimitri, doch Samira erntete für ihre kleine Gemeinheit spontanen Applaus der Kinder.


  Das Farbenhüpfen hatte so viel Spaß und Freude gemacht. Die Mimiken der Kinder wirkten entspannt und die Gesichter strahlten Ruhe und Zufriedenheit aus. Es tat ihnen gut, sich unter Gleichgesinnten zu befinden. So entstanden zwischen den Gruppenmitgliedern interessante Gespräche und Leandra erfuhr dadurch, dass sie ihr Schicksal mit vielen anderen Kindern teilte. Nach einer langen Weile bat Samira die Schüler, wieder auf die Plätze zurückzukehren. Der Unterricht würde nun fortgesetzt werden. Seltsamerweise schlossen alle Gruppen gemeinsam ihre Arbeit ab. Leandra fand Henry und Luca strahlend in der Bank sitzen.


  Alphata wartete, bis auch der letzte ihrer Schüler seinen Platz eingenommen hatte und begann dann zu sprechen: »Euren Mimiken zu Folge hat euch der Unterricht Spaß gemacht. Ich danke euch für die rege Mitarbeit.«


  Dabei ging sie durch die Reihen und ließ ihre Blicke über die Bänke gleiten.


  Dann nahm sie Fabienne einen Stift, den sie verkrampft hielt, aus den Fingern und sagte: »In meiner Schule braucht ihr nichts zu notieren. Die unsichtbaren Hände werden das in eure Bücher hineinschreiben, was für euch nützlich und sinnvoll ist. Entspannt euch lieber und verschwendet keine Gedanken an lästige Pflichten.«


  Sie lächelte das Mädchen, das sich erleichtert gegen die Rückenlehne seiner Bank fallen ließ, aufmunternd an.


  Dann blickte Alphata auf und sprach: »Für heute ist mein Unterricht zu Ende. Ich wünsche euch eine erholsame Freizeit und viel Spaß im Schloss des Magiers Relaxus.«


  Dabei schielte sie unauffällig zu Benjamin hinüber, der als Erster schon fast zur Zimmertüre hinausgelaufen war.


  



  



  11. Kapitel


  Sorge um den Kobold


  



  »Die Zeit ist schneller vergangen, als ich dachte. Das war ein richtig toller Unterricht!«


  Lucas Augen strahlten, als er die weißen Marmorstufen des Schlosses hinunterlief. Er war so übermütig, dass er die letzten fünf übersprang und weich vor Leandra und Henry, die bereits auf ihren Freund warteten, im Sand landete. Sie hatten ihre Uniformen bei der kleinen Fee im Vorraum abgegeben, die sie sorgfältig auf einen Haken gehängt hatte.


  »Ja, Alphata ist eine wirklich gute Lehrerin. So macht Schule richtig Spaß!«, fügte Henry hinzu und wandte sich dann an Leandra.


  »Was ist am Strand passiert? Wieso hat das Umziehen so lange gedauert?«


  Luca ergänzte: »Vorher, als wir die Karten zur Gruppeneinteilung erhalten haben, hast du auch sehr verstört gewirkt. Hatte das etwas mit der Verspätung zu tun?«


  Leandra trat unsicher von einem Bein aufs andere.


  »Bitte, glaubt jetzt nicht, dass ich mich wichtigmachen will, aber ich bin mittlerweile sicher, dass mir jemand schaden will. Stellt euch vor: Ich kam nicht mehr aus der Muschel heraus! Der Riegel ließ sich nicht öffnen! Obwohl ich meine ganze Kraft mobilisiert hatte, bewegte er sich keinen Millimeter.«


  Dann spannte Leandra ihre Armmuskeln an und hielt sie den beiden Jungen unter die Nase.


  »Und ich betone: Ich bin wirklich nicht aus Butter! Ich war der Verzweiflung nahe. Wenn nicht ein Blitz, der aus dem Nichts auftauchte, neben mir auf den Boden eingeschlagen und mich wieder zur Vernunft gerufen hätte, wäre ich jetzt nicht hier. Sogar Erlas, mein Zwerg, der mir versprochen hat, mir immer beizustehen, ließ mich im Stich.«


  Henry und Luca schüttelten ungläubig die Köpfe. Sie wollten nicht glauben, was ihnen ihre Freundin gerade erzählte.


  »Ihr könnt euch sicher noch an den Stein erinnern, der mir zwischen die Schultern geworfen wurde? Er war meine Rettung! Nachdem ich wieder einen klaren Kopf hatte, suchte ich nach einer Möglichkeit, wie ich das eiserne Ding bezwingen könnte. Dann fiel mir der Felsbrocken ein. Mit seiner Hilfe durchschlug ich den Riegel und war frei!«


  Auf Henrys Stirn entstanden Sorgenfalten. Auch Luca wusste scheinbar nicht, was er darauf antworten sollte. Ihm war die Kinnlade nach unten geklappt und er starrte das Mädchen fassungslos an.


  »Es gibt da noch etwas«, stotterte Leandra.


  »Vorher, als ich die Karte bekommen habe, war ein Pikal abgebildet. Als er jedoch wegfliegen wollte, verwandelte sich sein Gefieder und es wurde mausgrau! Er sah mich mit flehenden Augen an. Es war erschreckend! Als ich die Schüler aus meiner Gruppe darauf ansprach, sahen die mich mit großen Augen an. Sie dachten wohl, ich ticke nicht ganz richtig. Auf ihren Karten flogen alle Pikale stolz durch den Wasserfall der Wahrheit!«


  Leandra war außer sich vor Sorge und ließ sich auf einen großen Stein, der in der Nähe des Aufzuges stand, fallen. Alle Kinder waren bereits nach unten transportiert worden. Da Henry und Luca nicht wussten, wie sie Leandra trösten sollten, setzten sie sich neben sie und Henry legte seinen Arm um Leandras Schultern.


  »Wir sind bei dir. Wir helfen dir, so gut wir können.«


  Bevor sich Leandra bei ihnen bedanken konnte, erschien Alphata in der noch offen stehenden Türe und fixierte die kleine Gruppe. Sofort sprangen Henry und Luca auf und standen vor der Lehrerin stramm. Auch Leandra erhob sich zögerlich. Sie hatte zu viel Angst, Alphata in die Augen zu sehen. Diese schickte ihre zwei Freunde mit sanfter Stimme nach unten und bat sie, dort auf Leandra zu warten. Dann winkte sie das Mädchen zu sich und die beiden verschwanden in den dunklen Schlossgängen. Während Alphata energisch durch die langen Flure schritt, huschte ihr Leandra lautlos hinterher. Das Schloss war sehr geschmackvoll eingerichtet. Alte hölzerne Truhen mit Ornamenten und Schnitzereien säumten die langen, mit Fackeln erleuchteten Flure. Wertvolle seidene Wandteppiche, die von der Decke bis hin zum Boden reichten, zeigten Szenen von Alphatas Unterricht. Auf einem huschten Kinder durch die langen Bankreihen und setzten sich flink auf ihre Plätze. In gespannter Erwartung auf das Eintreten ihrer Lehrerin sahen sie sich um und winkten Leandra aufgeregt zu. Leandra war so überrascht von den sich bewegenden Teppichen, dass sie ebenfalls spontan die Hand zum Gruß hob. Ein Teppich gefiel Leandra ganz besonders. Darauf scharten sich vier Kinder um ein Buch, das sie auf den Boden gelegt hatten. Die zwei Jungen und Mädchen hatten es sich auf einem warmen, flauschigen Fell bequem gemacht und studierten in der Bauchlage das Geheimnis des Buches. Ihre Hände hatten sie unter ihr Kinn gelegt. Sie sahen so vertraut miteinander aus, dass Leandra fast neidisch wurde. Auch sie wollte sich zu dieser Gruppe gesellen und wissen, welch spannender Inhalt sich hinter diesen Seiten versteckte. Der Junge war anscheinend schneller als die anderen und sah Leandra lächelnd an. Sie erwiderte scheu den Blick. Als auch das vierte Kind fertig war, blätterte der Junge die Seite um. Gedankenversunken saugten sie den Inhalt der nächsten Buchseite in sich auf. Über den hölzernen Schlosstüren, die in die vielen Zimmer führten, hatte die Lehrerin Portraits streng blickender Männer und Frauen angebracht. Sie sahen Leandra mit forschendem Blick an und eine Dame mit Spitzenkragen, Brille auf der Nase und streng zusammengebundenem Schopf hob mahnend den Zeigefinger. Leandra blickte beschämt zu Boden.


  »Wenn die ebenfalls wissen, dass ich zu spät gekommen bin, ist das sicher bald Gesprächsthema Nummer eins auf Mikosma«, murmelte sie resigniert und schämte sich umso mehr für ihr Versäumnis.


  Alphata verlangsamte ihre Schritte, denn sie beobachtete aus ihren Augenwinkeln heraus, dass Leandra nicht wohl zumute war.


  »Das sind ehemalige Lehrer, die ich einst an die Schule berufen hatte, um Gastunterricht zu erteilen. Alle haben sich in dieser Galerie verewigt. Sie stammen aus erlesenen Eliteschulen und haben dort ausgezeichnete Zensuren erhalten«, erklärte Alphata stolz.


  »So sehen sie auch aus«, dachte Leandra genervt und glaubte zu sehen, dass die Lehrerin ihre Gedanken erahnt hatte, denn sie verkniff sich ein zustimmendes Lächeln.


  Auf dem letzten Bild war ein junger Mann in einem schwarzen Frack abgebildet. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen, breiten Hut, um den ein lilafarbenes Band gebunden war. Während Alphata an ihm vorbei schritt, verzog er keine Miene, doch sobald sie um die Ecke verschwunden war, blinzelte er das Mädchen an und drückte ihm die Daumen. Leandras Miene erhellte sich, sie wagte es jedoch nicht, ihm unter dem strengen Blick der alten Dame mit Spitzenkragen für seine freundliche Geste zu danken.


  »Er hätte wegen seines schelmischen Grinsens Magier Relaxus' Bruder sein können«, schoss es Leandra durch den Kopf, als sie den nächsten langen Korridor betrat.


  An seinen weißen Wänden befanden sich keine Bilder oder Teppiche. Lediglich Fackeln in eisernen Halterungen erhellten diesen Gang. Wie von Geisterhand geschrieben, erschienen schwarze, große Buchstaben an den Mauern, die sich nach Fertigstellung plötzlich in Luft auflösten. Genau diese Zauberei war auf Alphatas Innenmantel und Kleid abgebildet. Wie gerne wäre Leandra stehen geblieben und hätte diese neu entstandenen Wörter gelesen!


  Alphata, die Leandras Interesse bemerkt hatte, verlangsamte ihren Schritt und erklärte: »Wir befinden uns im Korridor der Buchstaben. Sie schreiben Geschichten an die Wände. Es sind Worte uralter Märchen und Mythen, die rund um Mikosma entstanden sind. Wenn man sich die Zeit nimmt und Buchstabe für Buchstabe liest, lernt man die Geheimnisse dieses Planeten kennen. Sie verbergen viele Antworten auf so manches Rätsel.«


  Sie blieb abrupt stehen, drehte sich langsam um und sah Leandra einen Moment lang tief in die Augen. Dann schlug sie drei Mal mit ihrem kleinen Zeigestab gegen die Mauer und eine hohe, alte, aus HHolz geschnitzte Zimmertüre, die wie von Geisterhand geöffnet wurde, erschien. Alphata hob einladend die Hand und Leandra trottete mit gesenktem Kopf vor ihrer Lehrerin in das Zimmer. Ihre Neugier war aber so groß, dass sie nicht anders konnte und sich im Raum umsah. Genauso wie die Bibliothek war das Zimmer mit meterhohen Regalen versehen, in denen uralte Bücher standen. Die gläserne Decke des Zimmers bot einen atemberaubenden Blick ins dunkle Weltall. Milchstraßen mit ihren kleinen Begleitplaneten schossen an dem Glasfenster vorbei und hinterließen funkelnde Blitze. Als Leandra den Blick nach vorne schweifen ließ, entdeckte sie sechs goldene Schränke in einer Ecke stehen, die jeweils mit einem großen Eisenschloss versehen waren. Auf den Vorderseiten waren mit silbernen Ornamenten die sechs Symbole der einzelnen Magier aufgedruckt. Daneben stand ein großes, rotes Samtsofa vor einem goldenen Schreibtisch. Alphata war inzwischen durch das Zimmer gegangen und nahm auf einem ebenfalls mit rotem Samt bezogenen Lehnstuhl Platz. Mit einem kurzen Winken bat sie Leandra, auf der Couch Platz zu nehmen. Das Mädchen holte noch einmal tief Luft und blies sie durch die beiden Nasenlöcher kräftig heraus. Dann ging Leandra schnurstracks auf das Sofa zu und versank in den weichen Kissen. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, denn so kuschelig hatte sie nur ihr Bett zu Hause in Erinnerung. Die Lehrerin räusperte sich, lehnte sich zurück und legte beide Hände auf den Schreibtisch. Dann sah sie Leandra mit einem durchdringenden Blick an. Die bedrohliche Stille zauberte Schweißperlen auf Leandras Stirn. Sie war also an der Reihe, anzufangen.


  »Es tut mir so Leid, dass ich zu spät gekommen bin, aber ich war eingeschlossen. Die Muschel am Strand des Opalmeeres ließ mich nicht mehr los.«


  Da Alphata das Mädchen immer noch regungslos ansah, gab sich Leandra einen Ruck und erzählte ihrer Lehrerin von dem Stein der Terronen, dem Blitz in der Umkleidekabine und dem aschfahlen Pikal auf ihrer Karte, der das Mädchen so flehentlich angesehen hatte. Als Leandra ihr Herz ausgeschüttet hatte, sah sie die Magierin erwartungsvoll an. Auch sie atmete nun kurz aus, richtete ihren Oberkörper auf und legte eine Faust auf die Lippen. Ihre Stirn durchzogen tiefe Sorgenfalten. Dann knabberte sie mit starrem Blick auf ihrem Zeigefinger herum. Leandra machte diese Stille Angst. Sie wagte kaum zu atmen. Dann wich die Starre aus Alphatas Körper und sie sank in sich zusammen.


  »Ich habe es geahnt. Die Vorzeichen stimmen. Es ist genauso wie damals.«


  Dann sah sie Leandra in die Augen und sagte: »Man hat mich bereits über diese Vorfälle informiert. Ich danke dir, dass du so offen und ehrlich warst. Wie ich beobachtet habe, hast du zwei treue Freunde gefunden. Das ist gut so. Versucht, zusammen zu bleiben. Bitte informiere mich oder Terratus, wenn sich weitere unerklärliche Vorfälle häufen.«


  Nach diesem Satz stand sie langsam auf und ging in die Mitte des Raumes. Leandra hatte Angst. Das Gespräch mit Alphata hatte sie nicht wirklich beruhigt, aber sie wagte auch nicht nach dem Geheimnis, das sie offensichtlich vor Leandra verbarg, zu fragen. Sie war deshalb trotz allem erleichtert, als Alphata ihre Hand hob und zur Türe deutete. Leandra sprang auf und stolperte mit einem leisen Gruß an der Magierin vorbei. Nachdem das Mädchen die Türe passiert hatte, verschwammen ihre Konturen im Mauerwerk und das Tor war verschwunden. Eine Elfe, die eine Kerze in der Hand trug, nahm das Mädchen in Empfang und geleitete es nach draußen. Leandra konnte es kaum erwarten, ihren zwei Freunden von diesem merkwürdigen Gespräch zu erzählen. Sie lief die weißen Marmorstufen hinunter und sprang in den bereits geöffneten Aufzug. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass Luca und Henry bereits unten auf sie warteten. Als die gläsernen Türen aufgingen, sahen sie Leandra mit großen Augen an.


  »Das kann doch nicht sein! Was machst du denn schon hier? Wir sind doch gerade erst aus dem Aufzug gestiegen! Hast du vor Alphata gekniffen und bist abgehauen?«


  Henry blickte sie entsetzt an.


  »Aber nein! Dieser Lehrerin entkommt niemand, glaubt mir! Sie hat mich in ihr Sprechzimmer gebeten. Alles kam mir vor wie eine Ewigkeit!«, antwortete Leandra verwundert.


  »Hier scheinen die Uhren wirklich etwas anders zu ticken. Was hat sie gesagt?«, fragte Luca ungeduldig.


  »Sie sprach von Vorzeichen, und dass diese so wären, wie damals«, sagte Leandra nachdenklich. »Aber bitte fragt mich jetzt nicht, was das zu bedeuten hat. Das weiß ich auch nicht. Ich habe keinen Mut gehabt, sie danach zu fragen.«


  Sie schwieg eine Minute und tat so, als dächte sie krampfhaft nach.


  »Ach ja«, sagte sie dann. »Alphata meinte zudem, dass ihr auf mich aufpassen sollt«.


  Damit hatte Leandra mitten ins Schwarze getroffen, denn als sie diese schmeichelnden Worte hörten, hoben die beiden Jungen die Brust und machten sich besonders groß.


  »Das ist doch Ehrensache!«, antworteten sie gleichzeitig.


  »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich vor dem gemeinsamen Mahl mit den Magiern noch schnell in andere Kleider hüpfen«, bat Leandra lächelnd, trat in ihre Mitte und hakte sich bei ihren Freunden unter.


  Auf dem Nachhauseweg grüßten die drei einige bekannte Gesichter, die sie von der Gruppenarbeit in der Schule kannten. So langsam fühlten sie sich heimisch unter all diesen Kindern. Leandra war heilfroh, als sie ihr Häuschen von Weitem erkannte und beschleunigte ihren Schritt. Als sie jedoch die Treppenstufen zu ihrem Zuhause betreten wollten, merkte Leandra, dass etwas nicht stimmte. Es war zu ruhig im Inneren.


  »Was wird uns denn jetzt wieder erwarten?«, murmelte sie leise, während Luca die Haustüre öffnete.


  Nachdem Leandra das Zimmer betreten hatte, blickte sie in die fragenden Augen ihrer Mitbewohner. Auch Tamina befand sich in ihrer Mitte und wischte sich mit einem seidenen Taschentüchlein eine Träne aus den Augen.


  »Was ist passiert?«, frage Leandra erschrocken.


  Alle Kinder sahen zur kleinen Fee.


  Diese schnäuzte sich zuerst damenhaft die Nase, flatterte dann auf Leandra zu und sprach mit weinerlicher Stimme: »Es geht um Erlas, deinen Wicht. Es ist etwas Schreckliches passiert!«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Leandra forsch. »Trotz seines Versprechens, mir stets beizustehen, hat er mich hängen lassen.«


  Tamina sah sie verdutzt an.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, aber Erlas liegt schwer verletzt auf der Krankenstation bei Doktor Medikatus. Einige Elfen fanden ihn mit Knochenbrüchen und blauen Flecken in seinem Zuhause. Wenn sie nicht zufällig vorbeigekommen wären, würde Erlas nicht mehr leben!«


  Nach diesen Worten heulte Tamina laut auf und fing an, bitterlich zu weinen. Dabei drückte sie ihr Taschentuch fest auf ihre Augen. Leandra schüttelte ungläubig den Kopf. Was soll Erlas passiert sein? Das konnte doch nicht wahr sein! Da Henry die Situation entkrampfen wollte, bat er die anderen Mitbewohner, auf ihre Zimmer zu gehen. Diese merkten, dass sie nun nicht mehr gebraucht würden und folgten seinem Wunsch. Leandra trat auf Tamina zu und diese setzte sich völlig entkräftet auf ihre Schulter.


  »Das tut mir sehr Leid«, sagte Leandra leise. »Wie konnte das passieren?«


  Tamina schüttelte den Kopf. Erst jetzt beruhigte sie sich ein wenig und schnäuzte noch einmal kräftig ihre Nase.


  »Erlas selbst kann noch nicht sprechen. Er ist bewusstlos. Solch eine grausame Bluttat hat es hier schon lange nicht mehr gegeben«, antwortete Tamina.


  Leandra blickte ihre Freunde ahnungsvoll an. Dann streichelte sie der kleinen Fee sanft mit ihrem Finger über die Schultern und bat sie, sich ein wenig hinzulegen, was diese dankbar befolgte. Sie flatterte mit schweren Flügeln auf ihren Spiegel zu und verschwand darin.


  »Wir müssen ihn vor dem Essen besuchen«, sagte Henry leise. »Vielleicht erfahren wir dann, was passiert ist.«


  Leandra und Luca nickten mit den Köpfen. Dann stieg Leandra die Stufen hinauf und entdeckte unter einem Fenster ein kleines Bett, das unbenutzt war. Sie setzte sich erschöpft auf die Matratze. Das nächste Vorzeichen hatte sie nicht so schnell erwartet. Dann streifte sie die Schuhe von den Füßen und griff nach dem Sommerkleid, das auf der Zudecke lag.


  



  



  12. Kapitel


  Wiedersehen mit Schrecken


  



  Luca und Henry warteten bereits vor der Haustüre auf Leandra. Als sie durch die Haustüre lief und die Treppenstufen mit Schwung hinunter sprang, musste Henry lächeln.


  »Ich gebe es ja ungern zu, aber in deinem Kleid siehst du aus wie ein Mädchen. Aber deinem Verhalten nach könnte man meinen, du bist ein Junge!«
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  Luca stemmte seine Hände gegen die Taille und sprach: »Ansonsten würde ich nicht mit Leandra befreundet sein.«


  »Ich weiß, du magst keine Mädchen«, fügte Leandra lächelnd hinzu und stolzierte an beiden vorbei. »Na, was steht ihr so nutzlos hier herum? Wir wollten doch vor dem Essen auf der Krankenstation vorbeischauen und nach Erlas sehen. Wenn wir uns nicht beeilen, dann fällt mir der Magen vor Hunger heraus!«


  Leandra hörte, dass es nicht nur ihr so erging, denn Lucas′ Bauch hatte soeben erbärmlich laut geknurrt. Da die Drei den Weg zur Krankenstation bereits kannten, standen sie im Nu vor dem gläsernen Aufzug, der sie schnell nach oben beförderte. Als sich seine Türen öffneten, zögerte Leandra, auszusteigen. Luca war als Erster hinaus gelaufen und sprang bereits die Marmorstufen zum Schloss hinauf. Henry, der ihm gefolgt war, bemerkte, dass das Mädchen nicht mit ausgestiegen war und ging besorgt zum Aufzug zurück.


  »Was ist los?«, fragte er, als er Leandras trauriges Gesicht bemerkte.


  Sie atmete tief ein und sagte: »Findest du es nicht auch komisch, dass Erlas gerade dann so schwer verletzt wurde, als ich ihn dringend brauchte? Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass er nur meinetwegen hier liegt!«


  Henry dachte einen kurzen Moment nach und nickte dann langsam.


  »Tamina hat gesagt, dass ein solches Verbrechen an einem Kobold schon ewig zurückliegt. Es muss eine Verbindung geben, davon bin auch ich überzeugt. Jetzt komm aber, wir sind spät dran!«


  Henry hielt Leandra seine Hand entgegen, die sie dankbar ergriff.


  Luca erwartete die Zwei schon ungeduldig. Er hatte bereits die Klingel betätigt und wartete auf Einlass. Im Nu wurde die Haustüre aufgerissen und die kleine Elfe steckte neugierig ihren Kopf heraus.


  Nachdem sie die Drei wiedererkannt hatte, sprach sie schnippisch: »Da ich bei euch Dreien wiederum keine Verletzungen feststellen kann, gehe ich davon aus, dass ihr wieder jemanden besuchen wollt, oder? Ihr seid wohl der Bund der drei Samariter?«


  Luca äffte sie lautlos nach und streckte ihr anschließend seine Zunge heraus.


  Leandra ließ sich von der Kleinen nicht beirren und sagte ruhig: »Wir wollen meinen Kobold Erlas besuchen. Er liegt schwer verletzt auf der Krankenstation.«


  Plötzlich wurde das Gesicht der Fee aschfahl und sie legte ihre kleinen Händchen auf den Bauch. Sie zwang sich zu einem Lächeln und entschuldigte sich für ihr vorlautes Benehmen.


  »Erlas liegt auf der Station für kranke Kobolde und Elfen im Turmzimmer. Da Verletzungen dieser Art auf Mikosma äußerst selten sind, haben wir dafür ein sehr kleines Krankenzimmer. Die Wendeltreppe dort«, dabei deutete sie auf Stufen, die im Inneren gleich neben der Haustüre nach oben führten, »wird euch zu deinem Kobold führen. Es ist so schrecklich, was passiert ist!«


  Dabei schüttelte die kleine Elfe den Kopf, dass ihre Locken wild durcheinander gewirbelt wurden. Leandra bedankte sich für die nette Auskunft und die drei Freunde schlichen neugierig die enge Wendeltreppe nach oben. Die Station glich im Wesentlichen der der Kinder, nur war hier alles viel, viel kleiner ausgelegt. Die Drei zwängten sich durch eine kleine, gläserne Türe hindurch und standen nun inmitten eines Krankenzimmers, in denen fünf kleine Puppenbetten in Reih und Glied unter einem hohen, bunten Glasfenster standen. In dem Raum humpelte ein kleiner Kobold unbeholfen mit einer Krücke auf und ab. Sein rechtes Bein war mit einem großen, blauen Verband eingebunden. Er grummelte leise in seinen weißen Bart hinein, weil es ihm so schwer fiel, mit diesem Stock zu laufen. Sofort kam ihm eine Krankenschwesterelfe zu Hilfe und bot ihre Schulter zur Stütze an. Auf einem kleinen Stühlchen saß mit hängendem Köpfchen eine kleine Elfe, deren linker Flügel eingegipst war. Schwer wie ein Stein hing er herab. Daneben saß ihre Freundin und plapperte wild gestikulierend auf sie ein. Es war klar zu sehen, dass sie die Kranke aufmuntern und ablenken wollte, womit sie aber offensichtlich keinen Erfolg hatte. »Arme kleine Wesen, ihr tut mir so leid«, dachte Leandra mitfühlend.


  Nur eines der Betten war belegt und darin lag Erlas, der regungslos an die Decke starrte. Bevor die Drei auf den Kobold zugehen konnten, hielt sie eine Fee, die gerade aus dem Medikamentenraum zurückgekommen war, auf.


  »Du bist sicher Leandra. Erlas hat oft deinen Namen im Schlaf gerufen. Sein körperlicher Zustand hat sich gebessert, aber seelisch geht es ihm sehr schlecht. Er hat etwas auf dem Herzen, was seine Genesung behindert. Vielleicht wird es besser, wenn er mit dir darüber reden kann.«


  Sie sah Leandra mit flehenden Augen an. Diese nickte und trat ans Bett ihres Kobolds heran. Luca und Henry folgten ihr mit ein wenig Abstand. Als Erlas Leandra erkannte, lächelte er kurz und seine Augen erlangten den alten Glanz. Dann wendete er sein Gesicht wieder ab und starrte erneut zur Decke.


  »Was ist mit dir passiert, mein treuer Freund?«, fragte Leandra mit trauriger Stimme und ergriff Erlas' winzige Hand.


  Da dieser jedoch nicht antwortete, sprach sie weiter sanft auf ihn ein.


  »Wer hat dir das angetan? Hast du starke Schmerzen? Bitte rede mit mir!«


  Erlas sah ihr nun tief in die Augen, die sich mit Tränen zu füllen begannen.


  »Ich bin so froh, dass du noch lebst, Leandra! Ich dachte, du wärst tot! Und ich konnte dir nicht helfen, obwohl du mich so dringend gebraucht hast!«


  Ein tiefer Seufzer entwich seinem Munde.


  Da ihn Leandra fragend ansah, begann er leise zu erzählen.


  »Ich hörte plötzlich dein Flüstern und spürte, dass du fest an mich dachtest. Wie ich es gewohnt war, sprang ich in die Luft, um Energie zu tanken und wollte losrennen. Aber ich prallte gegen eine unsichtbare Wand, die mich mit aller Wucht wieder zurückwarf. Immer wieder versuchte ich gegen dieses Hindernis anzukämpfen, doch ich war machtlos. Ich hörte deine Schreie, die durch ein hässliches, gemeines Lachen unterbrochen wurden. Ich spürte, dass ich mir die Arme und Beine gebrochen hatte, über mein Gesicht lief Blut und trotzdem wagte ich noch einen Versuch, zu dir zu kommen, um dir zu helfen. Es war vergebens. Schwer verletzt bin ich zusammengebrochen. So hat man mich gefunden. Ich habe als Kobold versagt und dein Vertrauen wohl für immer verloren.«


  Das Sprechen hatte Erlas angestrengt und er ließ sich kraftlos in sein Kissen zurückfallen. Leandra wischte ihm mit einem kleinen Tüchlein, das neben seinem Bett auf einem Kästchen lag, den Schweiß von der Stirn. Luca und Henry standen starr wie Statuen daneben und schüttelten immer wieder ungläubig die Köpfe.


  Leandra sah Erlas tief in die Augen und sprach dann: »Du hast mein Vertrauen für immer gewonnen, mein treuer Begleiter. Nie würde ich an dir zweifeln. Du hast dein Leben für mich riskiert! Zum Glück konnte ich mich selbst aus meiner Lage befreien. Tu mir jetzt bitte den Gefallen, Erlas, und werde schnell wieder gesund! Ich brauche dich!«


  Etwas Schöneres hätte Leandra nicht sagen können. Als Erlas diese Worte gehört hatte, funkelten seine Augen auf und um seine Mundwinkel entstand wieder das gewinnbringende Lächeln, das Leandra so liebte.


  Er setzte sich langsam auf und fragte mit hoffnungsvoller Stimme: »Dann vergibst du mir?«


  Leandra musste lachen und nickte heftig mit dem Kopf. Beruhigt ließ sich der Kobold wieder in seine Kissen fallen, schloss die Augen und war im Nu im Reich der Träume.


  »Seit er das Bewusstsein wieder erlangt hat, hat er nicht mehr geschlafen«, informierte die Fee die drei Freunde, die leise zum Ausgang schlichen. »Was auch immer du zu Erlas gesagt hast, es hat ihn erlöst. Nun kann er schnell wieder gesund werden.«


  Nachdem sie die Wendeltreppe hinab gestiegen waren, huschten die drei Freunde durch die offen stehende Haustüre des Schlosses und liefen zum Aufzug. Luca fand als Erster wieder Worte.


  »Als ich hörte, was Erlas erzählt hat, lief mir ein eiskalter Schauder über den Rücken. Stellt euch das vor: Er war gefangen und konnte sich nicht befreien. Bis zur völligen körperlichen Erschöpfung hat er gekämpft.«


  Henry fügte nachdenklich hinzu: »Auch er war eingeschlossen, genauso wie du, Leandra. Es war ein Glück, dass dir der Stein der Terronen zur Befreiung verhalf.«


  Leandra wollte sich die schöne Versöhnung mit Erlas nicht verderben lassen und antwortete schnell: »Es ist alles gut. Ich bin jetzt erst einmal erleichtert, dass Erlas wieder gesund wird. Was haltet ihr davon, etwas zu essen?«


  Sie blickte sich um und musste feststellen, dass ihre Freunde anstatt ihr zu antworten, bereits mit hechelnden Zungen im Aufzug auf sie warteten. Schon von Weitem sahen sie die Fahne mit dem goldenen Kochtopf im Wind flattern. Wie vor dem Schloss des Relaxus hatte sich auch hier eine lange Reihe mit Kindern vor dem Aufzug gebildet. Der Sicherheit gewiss, schnell am gewünschten Ort zu sein, reihten sich die Drei in die Schlange ein. Unsanft schlug Leandra plötzlich jemand gegen ihren Rücken und als sie sich umdrehte, blickte sie in stechende, blaue Augen, die ihr leider allzu bekannt vorkamen.


  »Hey, Dummkopf. Hast du dich verlaufen?« Ein gemeines Lachen drang dem Mädchen durch Mark und Bein.


  Leandras Beine wurden weich wie Butter und ihr Herz begann schneller zu klopfen. Gregor Mikowsky! Was in aller Welt hatte er an solch einem schönen Ort zu suchen?! Breitbeinig stand er riesengroß vor Leandra. Er hatte seine Arme über der Brust verschränkt und sah sie mit einem hämischen Grinsen herausfordernd an. Wie in der Schule wusste er auch hier eine Gruppe von Jungen hinter sich. Henry spürte als Erster, dass etwas nicht stimmte. Er stellte sich hinter Leandra und sah Gregor angriffslustig in die Augen. Dabei zuckte sein rechtes Lid. Luca hatte sich trotz seiner Riesenangst vor Leandra gestellt, doch er war wegen seiner Größe fast nicht zu sehen. Mikowsky überragte ihn um Längen. Henry und Gregor, die beide gleich groß waren, sahen sich sekundenlang schweigend an.


  Dann knurrte Henry: »Gibt es ein Problem?«


  Jetzt erst wandte Mikowsky seinen Blick ab und fixierte Leandra.


  »Wie ich sehe, hast du eineinhalb Beschützer.« Dabei blickte er abfällig auf Luca. »Ich erinnere dich daran: Wir haben noch eine Rechnung offen!«


  Dann gab er seiner Bande ein Zeichen und sie drängten sich an den wartenden Kindern vorbei zum Aufzug. Obwohl viele Zeugen dieses Kraftmessens gewesen waren, wagte keiner, ein Wort zu sagen. Eingeschüchtert und verlegen gaben sie der Gruppe den Weg zum Lift frei. Leandra torkelte aus der Reihe und setzte sich auf einen Stein, der aus einem mächtigen Granitfelsen herausragte. Luca kniete sich besorgt vor sie hin und sah sie mit großen Augen an.


  »Wer war denn dieser Angeber? Woher kennst du ihn und was meinte er damit, dass ihr noch eine Rechnung offen hättet?«


  »Jetzt hör auf, sie zu quälen«, unterbrach ihn Henry. »Du siehst ja, dass Leandra voll durch den Wind ist!«


  Das Mädchen starrte auf die Spitze seines Turnschuhes und flüsterte: »Das ist der personifizierte Albtraum! Gregor Mikowsky geht in meine Klasse. Er ist der gemeinste Junge der ganzen Schule. Er ist so fies, dass keiner den Mut hat, sich gegen ihn zu wehren. Unterstützt wird er dabei von seiner Bande. Allein der Gedanke an ihn jagt mir schon eine Gänsehaut ein, und nun ist er auch noch hier auf Mikosma! Ich fasse es nicht!«


  Mit Tränen in den Augen blickte Leandra Henry und Luca an.


  »Danke, dass ihr beide den Kopf für mich riskiert habt! Das hätte niemand aus meiner Klasse getan.«


  Henry antwortete verlegen: »Das haben wir dir doch versprochen. Mikowsky ist aber nicht grundlos hier. Auch er muss irgendein Problem haben. Das erklärt vielleicht auch, dass er mit Gewalt den Respekt anderer einfordert.«


  »Ich wundere mich nur, dass Terratus dieses Ekelpaket einreisen ließ!«, murmelte Luca leise und spuckte dabei auf den Boden.


  »Mikosma ist für jedes Kind da, das hat Terratus gesagt. Ich verstehe nur nicht, dass es ihm hier gelungen ist, sich unter Beobachtung der Magier eine Bande aufzubauen«, sagte Henry und kratzte sich am Kopf. »Was meinte er mit der offenen Rechnung, Leandra?«


  Das Mädchen räusperte sich und antwortete zögernd: »Eigentlich ist es eine Kleinigkeit. Meine Lehrerin mag mich nicht besonders. Ein dummer Kommentar von mir hatte zur Folge, dass sie die komplette Klasse am letzten Schultag für einige Minuten nachsitzen ließ. Ich spüre immer noch die Fausthiebe in meinem Rücken, die ich von einigen Mitschülern deswegen einstecken musste.«


  »Hat Mikowsky dich auch geschlagen?«, fragte Henry mitfühlend.


  »Nein, er rächt sich subtiler. Er würde sich nie selbst die Hände schmutzig machen. Dafür ist er zu schlau. Er setzt dafür seine Helfer ein, die man aber noch nie überführen konnte. Er selbst markiert immer das Unschuldslamm und kommt damit immer durch. Ich hasse diesen Kerl!«


  Leandra schüttelte angewidert ihren ganzen Körper. Dass sie Mikowsky gerade hier über den Weg laufen würde, hätte Leandra sich niemals erträumen lassen. Henry dachte nach. Das konnten die Beiden deutlich erkennen. Luca hielt es nicht länger aus und forderte ihn auf, sie endlich in sein Geheimnis einzuweihen.


  »Ich hege einen leisen Verdacht, den ich aber nicht laut aussprechen will. Also behaltet das, was ich euch jetzt sage, für euch. Leandra trifft ein Stein zwischen den Schultern. Leandra war die Gefangene der Muschel. Vielleicht war er es, der dich beworfen und eingesperrt hat? Zudem hat er dich vorher eindeutig bedroht. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber für mich deuten alle Zeichen auf Mikowsky und seine Bande! Er will dir schaden. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«


  Luca machte große Augen und nickte stumm. Auch Leandra musste ihm Recht geben. Das klang alles ziemlich logisch. Weil sie so vertieft in ihr Gespräch waren, merkten die Drei nicht, dass sich die Schlange vor dem Aufzug komplett aufgelöst hatte. Obwohl eine wartende Horde von Kindern lautstark das Hinauffahren einforderte, schloss der Aufzug seine Türen nicht. Henry merkte, dass der Lift anscheinend auf sie wartete, packte seine beiden Freunde an den Armen und riss sie mit sich. Nachdem sie den Aufzug betreten hatten, schlossen sich leise die Türen und er hob gemächlich ab.


  



  



  13. Kapitel


  Das erste gemeinsame Mahl


  



  Als Letzte betraten die drei Freunde den großen Speisesaal des Schlosses, der mit fröhlichen Kinderstimmen gefüllt war. Bevor sie sich einen Platz suchten, saugten sie die beeindruckende Atmosphäre dieses Raumes in sich auf. In langen Reihen waren Bänke und Tische für die Kinder aufgebaut, die mit roten Tischdecken belegt waren. Neben kleinen, goldenen Tellern lagen Besteck und weiße Servietten. Gläser aus feinstem Kristall boten die köstlichsten Getränke an. Auf den Bänken lagen samtrote Kissen mit goldfarbener Spitze, sodass jeder Gast sehr weich sitzen konnte. Auf den Tischen standen hohe Kerzenleuchter, die weiße Kerzen trugen. Ihr Schein hüllte den Saal in ein romantisches Licht. Auf den Tellern lagen mit Zuckerguss und Perlen verzierte Lebkuchen, die den Namen des Kindes, das dort sitzen sollte, trug. Lange, rote Teppiche führten vom Eingang entlang an den Tischen bis hin zu einem großen Podium, auf dem die Magier ihren Sitzplatz fanden. Auch ihr Tisch war festlich gedeckt. Noch waren ihre Plätze leer. In den Wänden, die von hohen Säulen aus rosafarbenem Marmor getragen wurden, waren offen Kamine eingebaut, in denen das Feuer tanzte. Die Flammen sprangen lustig in die Höhe und das Holz knisterte in seiner Glut. Oberhalb von goldenen Fenstern, die mit bunten Glasscheiben verziert waren, waren kleine, verschnörkelte Balkone aus schwarzen Eisen angebracht, die dem Raum noch mehr Höhe verliehen. In der Decke war eine große Glasscheibe eingebaut, durch die man ins All hinausschauen konnte. Obwohl die Scheibe durchsichtig war, waren daran gläserne Kronleuchter mit Kerzen angebracht, die tief in den Raum hineinragten. Noch nie hatte Leandra einen solch liebevoll dekorierten Speisesaal gesehen.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, dächte ich, ich sei zu Hause», sprach Luca keck.


  »Witzbold», grinste Henry und kniff seinem kleinen Freund in die Wange.


  Wie auch die anderen Kinder machten sich die Drei nun auf und suchten ihren Sitzplatz. Mit großer Freude entdeckten sie, dass sie sich zusammen mit den Bewohnern ihres Zuhauses einen Tisch teilen durften. Luca ließ sich schwer auf das weiche Kissen fallen, atmete erleichtert aus und biss genüsslich in den Lebkuchen, der seinen Namen trug. Durch ein breites Grinsen deutete er an, dass er vollkommen zufrieden war. Zu Leandras Freude saß ihr Jenny gegenüber. Neben der Kleinen auf der rechten Seite hatten die Zwillinge ihren Platz, links saß Fabienne.


  Diese beugte sich weit nach vorne und flüsterte Leandra zu: »Es tut mir Leid, dass ich so schnell vom Opalmeer verschwunden bin. Ich habe dich ein paar Mal kräftig geschüttelt, als ich den ersten Hornruf gehört habe, aber du warst nicht wach zu kriegen. Ich habe Luca und Henry herbei gewunken und sie gebeten, dich zu wecken. Sei mir bitte nicht böse, aber ich habe mein Möglichstes versucht! «.


  Dabei sah sie Leandra mit ehrlichem Blick an. Leandra wusste, dass Fabienne die Wahrheit sprach.


  »Es ist nett von dir, dass du dich bei mir entschuldigst, aber du kannst nichts dafür, dass ich zu spät gekommen bin. Es waren andere Gründe dafür verantwortlich«, antwortete Leandra lächelnd und bemerkte, dass Jenny sie dabei streng musterte.


  »Das arme Ding«, dachte Leandra mitfühlend. »Sie wird ihr Erlebnis mit Horros noch nicht ganz verkraftet haben.«


  Obwohl sie das Mädchen fröhlich anlächelte, wunderte sich Leandra, dass sie bei Jennys Anblick unendlich traurig wurde. Ihre Vorfreude auf das Essen war im Nu verschwunden. Leandra fühlte plötzlich eine tiefe Leere in sich. Zum Glück schaltete sich Henry ein, der Jenny fragte, wer sie von der Krankenstation abgeholt hatte. Sie hob nur kurz die Schultern, ließ sie schnell wieder fallen und schüttelte ein Mal den Kopf.


  »Sie spricht noch nicht«, erklärte Mary.


  »Wir haben sie auch erst hier im Speisesaal getroffen«, fügte Terry an. »Jenny ist seit der Entlassung aus der Krankenstation nicht in unserem Haus aufgetaucht.«


  »Vielleicht darf sie in einem speziellen Haus wohnen, das extra für solche traumatisierten Kinder geschaffen wurde«, sagte Henry und griff nach seinem Glas, das mit einer kühlen Limonade gefüllt war. »Vielleicht weiß Tamina mehr darüber«.


  Schnell schüttelte Jenny den Kopf und blickte dann starr auf ihren Teller.


  »Wenigstens versteht sie uns«, murmelte Leandra erleichtert.


  In diesem Moment erklang ein lautes Trompetenblasen und die sechs Magier erschienen im Türrahmen. Unter lautem Beifall und frenetischem Klatschen schritten sie auf dem roten Teppich quer durch den Saal zu ihren Plätzen. Dabei lächelten sie freundlich und winkten den Kindern zu. Alle waren von ihren Bänken aufgesprungen. Als Terratus den Blick auf Leandra warf, erstarb sein Lächeln für einen kurzen Moment. Seine Mimik wurde bitterernst. Dann schaute er auf die andere Seite und winkte den gegenübersitzenden Kindern zu. Verstört zog Leandra die Augenbrauen nach oben. Was sollte denn bitte diese Geste bedeuten?! Vielleicht hatte sie sich aber auch nur getäuscht? Sie war viel zu hungrig, um sich jetzt Gedanken darüber zu machen. Majestätisch schritten die Magier die wenigen Marmorstufen empor, die auf das Podest führten. Terratus trat an den Rand der Bühne heran, während seine Kollegen auf ihren goldenen Stühlen Platz nahmen. Erst jetzt setzten sich die Kinder wieder hin und lauschten gespannt, was Terratus ihnen zu sagen hatte. Dieser freute sich offensichtlich über die Stille, die nun in diesem wunderschönen Raum vorherrschte.


  Er breitete seine Arme aus und sprach in seiner gewohnt dunklen Stimme: »Seid willkommen im Speisesaal. Es ist schön, dass ihr alle pünktlich erschienen seid. Das Essen wird euch serviert, die Becher füllen sich automatisch mit den Getränken, die ihr euch wünscht. Wenn ihr etwas Spezielles essen wollt, wendet euch an den goldenen Kochtopf, der sich unterhalb der Tribüne befindet. Er wird euch das zubereiten, was euer Herz begehrt. Nun aber wünsche ich euch allen einen guten Appetit!«


  Wieder klatschten alle Kinder, erfreut über die sehr kurze Ansprache, in die Hände, und nachdem Terratus auf einem Stuhl in der Mitte der Tafel Platz genommen hatte, machten sich alle ans Essen. Das wurde serviert von goldenen Wägen, die entlang der Bänke und Stühle durch die langen Reihen fuhren. Die Kinder legten ihren Teller in ein schwarzes, großes Loch, worin dieser kurz verschwand. Als er oben wieder auftauchte, war er gefüllt mit verschiedener Pasta, bunt belegter Pizza, zartem Schnitzel mit knackigen Pommes, leckeren Würstchen und frischem Salat. Leandra lief bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammen. Als Luca die Speise gesehen hatte, entschied er sich, etwas Besonderes vom goldenen Kochtopf zubereiten zu lassen und verschwand mit seinem Teller.


  »Jeden Tag zaubert Delikata andere Speisen. Dieses Mal hat sie sich für ein italienisches Mahl entschieden«, sagte Che und nahm gierig seinen vollen Teller vom Servierwagen.


  Nun war Leandra an der Reihe und setzte ihren in die Mitte des schwarzen Loches. Im Nu hatte er ihren Teller verschluckt, spuckte ihn aber mit einem lecker duftenden Berg Essen wieder heraus. Freudig nahm sie den Teller vom Wagen, griff nach ihrer goldenen Gabel und spießte genüsslich eine große Portion darauf. Es schmeckte einfach herrlich! Sie hatte zwar schon einige Male mit ihren Eltern Italien besucht, aber ein so feines Essen hatten sie dort vergeblich gesucht. Alle Kinder ließen sich ihre Speisen schmecken und unterhielten sich dabei leise. Che mampfte seine Ration schnell hinunter und winkte den Servierwagen ein weiteres Mal heran.


  »Wie man nur so viel essen kann«, murmelte Leandra erstaunt und rutschte verlegen auf ihrem Kissen herum.


  Schon wieder hatte sie etwas laut ausgesprochen, was sie lieber für sich hätte behalten sollen. Keiner der Kinder am Tisch nahm jedoch Anstoß an dieser Aussage. Vielmehr blickten sich alle verwundert an und staunten darüber, mit welchem Appetit Che die Portion auf seinem zweiten vollen Teller hinunterschlang. Leandra ahnte, dass Che wahrscheinlich wegen seines übermäßigen Hungers und des beträchtlichen Bauchumfangs verspottet wurde.


  Luca trottete langsam mit hängendem Kopf heran. Er zögerte, sich zu setzen. Henry schmunzelte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir essen dir nichts weg! Wir können uns ja selbst etwas vom goldenen Kochtopf zaubern lassen.«


  Luca gab sich daraufhin einen Ruck und stellte seinen Teller auf den Tisch. Es verbreitete sich sofort ein übler Geruch.


  Leandra rief entsetzt: »Um Himmels Willen. Das sieht ja ekelig aus! Was hast du dir denn gewünscht?«


  Luca setzte sich langsam auf die Bank und murmelte: »Ich wollte den goldenen Topf austricksen und verlangte deshalb Eisbein mit Froschschenkeln, garniert mit Schnecken, Waldbeeren und Wachteleiern. Er fragte drei Mal nach, ob ich es auch ernst meinte. Spätestens da hätte ich es merken müssen. Und das ist das Resultat.«


  Er deutete angewidert auf den Inhalt seines Tellers, das sich schlabberartig darüber ausgebreitet hatte.


  »Na, dann guten Appetit«, wünschten ihm seine Mitbewohner im Chor und verzogen bei dem ersten Bissen, den Luca davon nahm, ihre Gesichter.


  Benjamin nutzte eine kurze Gesprächspause und merkte an: »Der Unterricht war gar nicht so schlimm, wie ich dachte. Trotzdem bin ich froh, dass ich den Saal voller Bücher heute nicht mehr sehen muss. Welche Zimmer im Schloss des Magiers Relaxus habt ihr aufgesucht?«


  Mary und Terry hatten sich für den Raum des Schrumpfens und Wachsens entschieden und erzählten mit großen Augen von ihren Erlebnissen. Von einem Rundflug über Mikosma berichtete Scott. Auf dem Rücken eines Pikales erkundete er den Planeten von oben und er konnte dabei nicht verbergen, dass es ihm sichtlich sehr gut gefallen hatte. Auch Henry schwärmte in großen Tönen vom Wasser des Opalmeeres, verschwieg jedoch bewusst die Gefangennahme Leandras durch die Umkleidemuschel, worüber das Mädchen sehr dankbar war. Che informierte die Gruppe mit lautem Schmatzen über das Zimmer der Verwandlungen. Mit ausschweifender Beschreibung erzählte er von Kindern, die sich in wilde Löwen, Bären oder Tiger verwandeln ließen. Ein kleines Mädchen hatte sich eine Giraffe ausgesucht. Es hatte laut aufgeschrien, als mit einem Ruck sein Hals zu wachsen begann, der übrige Körper jedoch klein blieb. Es beschwerte sich lautstark bei einer kleinen Fee, die sich sofort für die Panne entschuldigte. Sie klatschte einmal kurz in die Hände und im Nu verwandelte sich der kleine Körper in eine ansehnliche große Giraffe. Che selbst hatte sich ein Schweinchen ausgesucht und beschrieb genüsslich, wie wonnevoll er sich im Dreck gesuhlt hatte. Che stand auf, drehte sich um und zeigte seinen Tischgästen sein kleines Ringelschwänzchen, das übrig geblieben war. Es hing hinten aus seiner Hose heraus und wackelte hin und her. Mary schrie vor Entsetzen kurz auf, doch Che beruhigte sie mit der Erklärung, dass er selbst Schuld daran sei. Bei der Rückverwandlung hatte er sich nicht genug konzentriert, da eine kleine Elfe mit einem riesigen Eisbecher vorbei geflogen war. Das Schwänzchen würde sich im Laufe weniger Stunden wieder zurückbilden. Leandra fühlte sich unbehaglich. Sie wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Wie aber sollte sie in diesem überfüllten Zimmer herausfinden, wer derjenige war? So ließ sie unauffällig während des Gespräches ihrer Tischnachbarn die Blicke kreisen, aber außer Jenny, die ihr ab und an einige düstere Blicke zuwarf, konnte sie niemanden ausmachen. Sie müsste sich umdrehen um mehr Erfolg zu haben. Sie griff schnell nach ihrer goldenen Gabel und ließ sie ungeschickt fallen, sodass sie einen Grund hatte, aufzustehen und sich umzusehen. Sie entschuldigte sich grinsend bei ihren Freunden für ihre Tollpatschigkeit und sprang schnell auf. Zum Glück war das Besteck nicht weit gesprungen. Als sie danach griff, trat jemand mit seinem schwarzen, festen Turnschuh auf das Besteck und drückte es gewaltsam gegen den Boden. Mit einem flauen Gefühl im Magen richtete sich Leandra auf und war nicht überrascht, in das Gesicht des hämisch grinsenden Gregors zu starren. Seine Bande hatte sich um ihn postiert und kreiste das Mädchen ein.


  Mikowsky beugte sich vor und flüsterte Leandra ins Ohr: »Heute hattest du zwei Aufpasser dabei. Beim nächsten Mal wirst du mutterseelenallein sein, das schwöre ich!«


  Anschließend grunzte er und trat von der Gabel. Dann deutete er seinen Jungen mit einem kurzen Zeichen an, die Mauer aufzulösen, beugte sich und hob die Gabel auf.


  Dann schielte er in die Richtung des Podests und sagte übertrieben laut: »Ich glaube, du hast deine Gabel verloren. Zum Glück habe ich sie gefunden.«


  Mit stolzer Brust überreichte er sie Leandra. Das Mädchen war fassungslos. Henry und Luca waren aufgesprungen, setzten sich jedoch wieder hin, als sie sahen, dass Leandra hier keine Gefahr drohte. Nachdem Gregor abgezogen war, schaute sie mit offenem Mund zur Tribüne und musste leider feststellen, dass keiner der Magier diese Szene beobachtet hatte.


  »Dieser Mistkerl schafft es doch immer wieder!«, ärgerte sie sich, doch als sie sich wieder setzen wollte, war es ihr so, als ob Terratus sie für den Hauch einer Sekunde fixiert hatte.


  Das Gespräch am Tisch war verstummt. Ihre Tischnachbarn sahen sie erwartungsvoll an.


  Leandra ließ sich schwer auf das Kissen fallen und stammelte leise: »Das war Gregor Mikowsky. Er geht auf meine Schule und macht mir und vielen anderen dort das Leben zur Hölle. Unfassbar, dass er es sogar auf Mikosma schafft, Angst und Schrecken zu verbreiten.«


  Benjamin versuchte Leandra zu trösten: »Mach dir nichts draus. Hier bist du nicht allein. Du hast uns und sechs Magier da vorne sitzen, die wissen, was auf ihrem Planeten abläuft. Ich habe gehört, dass Gregors Eltern Probleme mit Alkohol haben und sein Vater deswegen schon des Öfteren ins Gefängnis gehen musste. Für mich sieht er ziemlich harmlos aus.«


  Leandra biss sich auf die Zunge und hoffte, dass ihr Mund dieses Mal geschlossen blieb. Sie wollte sich nicht auf Diskussionen mit ihren Mitbewohnern einlassen. Sie kannten Mikowskys fiese Art nicht. Nur sie, Henry und Luca wussten von seiner Gefährlichkeit. Der Appetit war ihr vergangen und sie legte die Gabel zur Seite.


  In diesem Augenblick erhob sich Terratus und trat wieder an den Rand der Bühne heran. Sofort erstarb das Gespräch der Kinder und sie schenkten dem Magier ihre volle Aufmerksamkeit. Als sich Leandra in seine Richtung drehte, nahm sie auf Jennys Gesicht ein hässliches Grinsen wahr, das anscheinend ihr gelten sollte. Verblüfft über diese Gefühlsregung des Mädchens lachte Leandra schnell zurück und wandte den Kopf ab. Sie wollte hören, was Terratus zu sagen hatte.


  »Meine lieben Kinder«, begann dieser sanft zu sprechen. »Es ist mir eine Freude, euch mitzuteilen, dass morgen auf Mikosma der alljährliche Jahrmarkt stattfindet. Viele Künstler werden erwartet und bunte Schaubuden wurden aufgebaut. Dieses fröhliche Treiben wird mit einem Riesenrad, einer Geisterbahn und zahlreichen Losständen begleitet. Den krönenden Abschluss bildet heuer ein riesiges Labyrinth, das ein anonymer Spender schon vor einigen Tagen auf dem Jahrmarktplatz platzieren ließ. Nach dem morgigen Unterricht ist ein jeder von euch herzlich dazu eingeladen, sich die Zeit an diesem wundervollen Ort zu vertreiben.«


  Die Kinder saßen wie versteinert da. Erst als Terratus wieder Platz genommen hatte und das Zeichen gab, dass seine Ansprache beendet war, brach unter der Gruppe jubelnder Beifall aus. Benjamin war auf die Bank gesprungen und tanzte darauf umher. Ches Augen wurden immer größer, denn er dachte an die leckere Zuckerwatte und die gebrannten Mandeln.


  Scott lachte fröhlich und rief den Zwillingen zu: »Für was brauchen wir eine Geisterbahn? Wir haben doch Mary und Terry!«


  Diese boxten ihn beleidigt und stimmten in sein Gelächter mit ein.


  Leandra nickte Fabienne zu und sagte: »Mich interessiert das Labyrinth. Hast du Lust, mich dorthin zu begleiten?«


  Sofort hakte sich Jenny bei Fabienne ein und sah sie mit großen Augen an.


  »Ich denke, Jenny braucht mich. Ich sollte besser mit ihr auf den Jahrmarkt gehen. Vielleicht klappt es das nächste Mal«, antwortete Fabienne.


  »Wir begleiten dich sehr gerne«, boten sich Henry und Luca an.


  Nachdem die Gruppe ihr Abendessen beendet hatte, stapelten sie ihre Teller auf das schwarze Loch im Servierwagen, das das schmutzige Geschirr im Nu verschluckte. Dann leerten sie ihre Becher und verließen gemeinsam den Speisesaal. Leandra fühlte sich in ihrer Gruppe wohl behütet und hüpfte auf dem Nachhauseweg ausgelassen auf den Pflastersteinen herum. Heute war sie vor Mikowsky sicher. Was der morgige Tag bringen würde, war ihr im Moment egal. Dafür war sie zu glücklich.


  



  



  14. Kapitel


  Auf der Suche nach Zerstreuung


  



  Das tiefe Tönen des ersten Hornblasens weckte die Bewohner des Hauses der sehenden Herzen nach einem tiefen, erholsamen Schlaf. Leandra reckte und streckte sich ausgiebig und machte sich für die Schule bereit. Sie schlüpfte in ihre frisch gewaschene Jeans und ihr Lieblings-T-Shirt und huschte ins Badezimmer.


  Da Leandra heute auf keinen Fall zu spät kommen wollte, war sie die Erste, die die Treppe ins Erdgeschoss hinunter hüpfte. Aber auch die anderen Mitbewohner waren in geschäftiger Eile, sodass fast alle gleichzeitig das Haus verlassen konnten. Tamina blickte verschlafen aus ihrem kleinen Spiegel heraus und wunderte sich, dass die Kinder so gut gelaunt waren.


  »Heute findet der Jahrmarkt statt«, lachte Benjamin und klatschte vergnügt in die Hände. »Das bisschen Unterricht werde ich dann auch noch schaffen.«


  Als die Fee die lachenden Gesichter ihrer kleinen Schützlinge sah, flatterte sie, mit dem Morgenmantel bekleidet, aus ihrer Wohnung und stellte sich mahnend vor die Gruppe.


  »Vergesst aber nicht zu frühstücken, meine Lieben! Das Horn bläst erst zum zweiten Mal, wenn sich alle Kinder im Speisesaal satt gegessen haben. Dann aber schickt euch an und lauft ins Schloss, denn beim dritten wird der Unterricht beginnen!«


  Dabei sah sie Leandra eindringlich in die Augen und machte den Weg frei. Henry wartete bewusst, bis alle Kinder den Raum verlassen hatten. Leandra und Luca blieben an der Haustüre stehen.


  Henry winkte Tamina zu sich heran und fragte: »Ich wundere mich, dass ich Jenny heute noch nicht gesehen habe. Wie kann das sein?«


  Die Elfe, die sich sichtlich nach ihrem Bett sehnte, gähnte ausgiebig und blinzelte dann mehrmals mit ihren Augenwimpern.


  »Ich habe sie heute auch noch nicht angetroffen. Wahrscheinlich betritt sie nachts als Letzte das Haus und verlässt es wieder als Erste. Vielleicht hat sie jemanden aus einer anderen Gruppe gefunden, mit dem sie den Tag verbringt.«


  Henry, der merkte, dass weitere Fragen keinen Sinn hatten, bedankte sich bei der bereits in Richtung Spiegel schwirrenden Fee und gesellte sich zu seinen beiden Freunden. Als die Drei den Speisesaal betraten, bemerkte Leandra, dass er heute anders dekoriert war. Auf den Tischen lagen schwere Decken, auf die knallgelbe Sonnenblumen gedruckt waren. Aus silbernen Vasen wucherten mit schneeweißen Schleifen umwickelte Margeritensträuße heraus. Sonnengelbe Servietten standen zu kleinen Fächern gefaltet auf jedem Sitzplatz, auf dem orangefarbene Samtkissen warteten. Auf jedem Teller lag eine Sonnenblume, die ein mit Marzipan verziertes lachendes Gesicht schmückte. An den Wänden entlang waren meterlange Tische aufgebaut, die mit allerlei Köstlichkeiten gedeckt waren: Frische Brötchen, ofenfrisches Brot, köstliche Croissants und knusprige Baguettes lagen neben appetitlich riechendem gebratenen Speck und Rühreiern. Allerlei Marmeladensorten waren in kristallene Schüsselchen gefüllt und warteten neben frischem, in kleine Häppchen geschnittenen Obst auf ihren Verzehr. Kleine, fleißige Bienchen summten unentwegt heran und kippten den Inhalt kleiner Fässchen in eine riesige Schüssel mit frischem Honig. Wie reißende Bäche schoss frisch gepresster Orangensaft aus der Wand des Schlosses heraus und sammelte sich in einem kleinen Becken, in dem bereits gefüllte Gläser auf ihre Abholung warteten. Die Atmosphäre erinnerte Leandra an einen sonnigen Frühlingstag und ihre eh so gute Laune steigerte sich zu ihrem Erstaunen ins Unermessliche.


  »Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich Mama auch einmal mit einem solch liebevoll gedeckten Tisch überraschen», nahm sich das Mädchen eifrig vor.


  Nachdem sie ihren Teller gefüllt hatte, hüpfte Leandra an den Platz und ließ sich auf das weiche Samtkissen fallen. Obwohl sie sich so beeilt hatte, war sie ein wenig enttäuscht, dass sie nicht die Erste am Tisch war. Jenny hatte bereits Platz genommen und starrte auf ihren Teller.


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte Leandra fröhlich.


  Ohne den Kopf zu heben, verneinte Jenny die Frage mit einem kurzen Schütteln.


  »Es ist schade, dass du heute schon so früh das Haus verlassen hast. Du hast uns gefehlt, während wir alle gemeinsam hierher gelaufen sind«, versuchte Leandra sie aufzuheitern.


  Jenny hob den Kopf, zeigte ihr das hämische Grinsen von gestern und nickte.


  »Vielleicht kann sie nicht anders lachen«, dachte Leandra und biss genüsslich in ihre dick mit Honig bestrichene Semmel.


  Es war klar, dass sich das Gespräch der Kinder um das große Jahrmarkttreiben drehte. Benjamin war so nervös, dass er fast keinen Happen hinunterbrachte im Gegensatz zu Che, der sich gleich mit drei Tellern bewaffnet hatte, auf denen sich Baguette, Speck und Eier stapelten. Nicht einmal Gregor Mikowsky, der mit seiner Bande an ihrem Tisch vorbeistreifte und sie böse musterte, konnte Leandra diesen Tag verderben. Als die Kinder das zweite Hornblasen hörten, sprangen sie auf, stapelten das benutzte Geschirr, das von Elfen mit sonnengelben Kleidern abgetragen wurde, aufeinander und begaben sich in Alphatas Schloss. Aus der Bibliothek drang fröhliches Kinderlachen. Leandra fragte sich, während sie die Schuluniform überstreifte, wer das sein könnte. Neugierig betrat sie das Zimmer und blickte in das lachende Gesicht eines blonden unbekannten Mädchens, das mit flatternden Haaren auf einer Schaukel saß und hin und her wippte.
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  Die Haken waren an der gläsernen Decke des Zimmers angebracht und die ellenlangen Seile hingen tief in den Raum hinein. Dadurch füllten die Schwingbewegungen die Bibliothek voll aus. Das honiggelbe Kleid des Mädchens flatterte im Flugwind und die blonden, langen Zöpfe wirbelten wild durcheinander, während es durch den großen Raum glitt. Ihr Lachen war so heiter, dass sich Leandra sowie die anderen von dieser sorglosen Unbeschwertheit anstecken ließen. Glücklich schlenderte sie mit Henry und Luca auf ihre Plätze, ohne jedoch das schaukelnde Mädchen aus den Augen zu lassen. Leandra beneidete die Unbekannte, deren Welt scheinbar in rosarote Farbe getaucht war. Auch als Alphata den Raum betrat und auf ihrem Podest Stellung bezog, drang dieses fröhliche Lachen bis in die letzte Ritze des Schlosses. Auf ein Zeichen der Lehrerin hin lachte das Kind noch einmal laut auf, sprang dann mit einem Satz von der Schaukel herunter und landete federleicht auf dem Steinboden. Dann lief das Mädchen auf eine Mauer in der Bibliothek zu, die es wie von Geisterhand verschlang. Ein enttäuschtes Raunen war die Antwort der Schüler auf das Verschwinden des Kindes. Alphata verschaffte sich durch das gewohnte Klopfen Ruhe und ließ ihre Blicke durch die Reihen ihrer Schüler schweifen. Dann begann sie zu lächeln. Leandra zog die Stirn in Falten und sah Henry und Luca verwundert an.


  »Was hat das zu bedeuten?«, zischte Luca leise. »Alphata geht doch zum Lachen in den Keller! Warum also sieht sie uns so fröhlich an?«


  Henry zuckte ahnungslos mit den Schultern.


  »Vielleicht gibt es was zu feiern«, antwortete Leandra und fixierte erneut ihre Lehrerin.


  »Seid ihr enttäuscht«, fragte Alphata neugierig, »dass das Mädchen verschwunden ist?«


  Kein Mucks war zu hören.


  »Nun?«


  Die Lehrerin zog ihre beiden Augenbrauen nach oben.


  Es war Benjamin, der es wagte, zu antworten: »Das hätte mir auch gefallen. Wann hat man schon einmal die Chance, in der Schule Spaß zu haben und zu schaukeln?«


  Ohne darauf gefasst zu sein, plapperte Leandra anschließend: »Wir hätten es alle sicher auch gerne ausprobiert.«


  Entsetzt schlug sie ihre Hand vor den Mund. Was hatte sie nun schon wieder getan! Antworten ohne sich vorher zu melden war sehr ungezogen! Jetzt trat auch noch Alphata dicht an ihren Tisch heran und beugte sich zu ihr nach unten. Dabei stützte sie ihre beiden Hände auf der Tischplatte ab und fixierte Leandra mit ihren Augen. Luca und Henry hielten beide die Luft an. Sie wollten nicht in Leandras Haut stecken.


  »Na, dann probiert es doch einfach mal aus«, schlug Alphata laut vor und nahm erneut die aufrechte Körperhaltung ein.


  Leandra klappte vor Staunen die Kinnlade nach unten. Das war alles? Wo blieben der Tadel und die Strafpredigt wegen dieses ungebetenen Kommentars? Auch ihre beiden Freunde sahen Alphata mit gerunzelter Stirn an. War die Frau verrückt geworden? Dann klatschte Alphata drei Mal in die Hände und das gläserne Firmament begann zu beben. Luca duckte sich und hielt seine Hände schützend über seinen Kopf. Er rechnete damit, dass der Raum gleich einstürzte, so stark waren die Wellen, die die Decke in Bewegung versetzten. Doch das, was jetzt geschah, hätte er niemals für möglich gehalten. Zuerst waren winzig kleine, goldene Balken zu sehen, die erstaunlich schnell vom Himmel herunter zu fallen drohten. Bei genauerem Hinsehen aber erkannte Leandra, dass es zahlreiche, in den schönsten Regenbogenfarben glitzernde Bretter waren, die an goldenen Seilen von der Decke zu den Schülern herabschwebten. Leandra schrie vor Erstaunen laut auf und drehte neugierig den Kopf zu allen Seiten.


  »Das ist ja absolut abgefahren«, rief Benjamin und schoss in die Höhe.


  Kein Schüler konnte sich mehr auf seinem Platz halten.


  »Wenn die Dinger nicht sofort bremsen, dann knallen sie uns auf die Köpfe«, maulte Luca und verkroch sich unter seinem Tisch.


  »Du bist also doch ein Mädchen«, lachte Henry und schüttelte den Kopf.


  Dieses Unwort genügte, dass Luca aufsprang, um sich unter seine Mitschüler zu mischen. Seine Angst war wirklich unbegründet, denn sanft hielten die Schaukeln vor jedem Schüler genau in der Höhe an, damit er am besten aufsteigen konnte. Erwartungsvoll sahen die Kinder ihre Lehrerin an. Diese hatte sich auf einen samtroten Sessel, der neben dem Podest thronte, niedergelassen und zeigte noch immer dieses spitzbübische Grinsen auf ihren Lippen.


  »Ich sagte doch, probiert es aus«, forderte sie erneut und verschränkte die Arme über ihrer Brust. »Damit euch das Schaukeln noch mehr Freude bereitet, werden bunte Seifenblasen durch den Saal gleiten, die eure Gedanken lesen können. Sie werden sowohl schöne als auch unangenehme Situationen aus eurem Leben in sich tragen. Ich rate euch: Lasst die letzteren platzen und versucht die schönen Momente um euch zu sammeln. Wie ihr das macht, bleibt euch überlassen. Und nun: Auf geht´s!«


  Das ließen sich ihre Schützlinge nicht zwei Mal sagen und bestiegen die einladenden Sitzbretter, die mit purpurrotem Samt bezogen waren. Leandra jauchzte, als sie in dem weichen Kissen einsank.


  »So eine Luxusschaukel müsstest du bei uns im Viertel lange suchen«, schwärmte Henry, der einen fachmännischen Blick auf die goldenen Seile warf.


  Dabei glitten seine Finger flink auf und ab und er hielt sie dann Leandra unter die Nase.


  »Goldstaub! Wie wunderschön!«, staunte sie und schrie auf, weil Bewegung in ihr Brett gekommen war.


  Sie umklammerte die beiden Stricke, denn es schien nun nach oben zu gehen. Wie von unsichtbaren Aufzügen getragen nahmen die Schaukeln mit ihren Passagieren unterschiedliche Höhen im Raum ein. So konnte verhindert werden, dass sich die Kinder gegenseitig in die Quere kamen. Mit Sorgenfalten auf der Stirn machte sich Leandra auf die Suche nach ihrem kleinen Freund. Da sie von seiner Höhenangst wusste, war ihr bei dem Gedanken, ihn in diesen Schwindel erregenden Höhen zu sehen, nicht wohl zumute.


  »Luca geht es gut«, rief ihr Henry jedoch von oben zu. »Seine Schaukel hat den Boden fast nicht verlassen. Er könnte abspringen, wenn er wollte.«


  Henrys Brett hatte sich in Leandras unmittelbarer Nähe positioniert und begann nun langsam hin und her zu schaukeln.


  »Halt dich gut fest! Es geht los!«, jubelte er und legte sich mit seinem ganzen Körper ins Zeug, um schnell an Höhe und Geschwindigkeit zu gewinnen.


  Leandra schloss die Augen. Sie genoss die weichen, sanften Bewegungen und ließ sich den Gegenwind durch ihre offenen Locken blasen. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert. Als sie die Augen öffnete, glitt eine rosafarbene Seifenblase an ihrem Kopf vorbei. Das Mädchen riss vor Erstaunen die Augen auf, denn in der Kugel saßen seine Eltern, die sich eng umschlungen aneinanderkuschelten und Leandra fröhlich zuwinkten. Sie hielt der Kugel ihre Hand entgegen und diese ließ sich sanft dort nieder.


  »Na, ihr könnt es ja doch!«, rief sie entzückt, als ihr Vater Mutter küsste. »Wenn das doch immer so wäre«, schoss es Leandra sofort durch den Kopf und ihr fielen wieder die unzähligen Momente des Streits ein, die sie beobachten musste.


  »Vorsicht«, warnte ihr Seifenblasenpapa und befahl dem Mädchen, den Blick geradeaus zu richten.


  Genau in diesem Moment raste eine mausgraue Blase auf Leandras Schaukel zu, die die zornigen Gesichter ihrer Eltern widerspiegelte. Leandra hob schwungvoll ihr linkes Bein und versetzte der Kugel mit dem Turnschuh einen so mächtigen Tritt, dass sie in der Luft in tausend Teile zersprang.


  »Prima gemacht«, lobte sie ihr Vater. »Das ist mein Mädchen!«


  Ihre Seifenblasenmama lächelte ihn verliebt an. Über Leandras Mundwinkel zeichnete sich ein breites Grinsen ab.


  »Wenn das so ist, dann…«, murmelte sie leise und schloss für einen kurzen Moment ihre Augen. In ihren Gedanken wünschte sie sich eine besondere Seifenblase herbei. Sie knurrte angriffslustig, als sie das Gesicht ihres erbittertsten Feindes in einer pechschwarzen Blase heransausen sah. Der kleine Seifenblasen-Gregor Mikowsky blickte ihr angriffslustig in die Augen. Seine Lippen formten ein unsichtbares »Hallo Dummkopf« und lachten dann gehässig.


  »Nimm das, Fiesling«, schrie Leandra laut und holte mit ihrer Faust weit aus.


  Mini-Mikowsky, der niemals mit einer Gegenwehr gerechnet hatte, riss ungläubig die Augen auf und hielt sich die Hände schützend vors Gesicht. Mit voller Kraft versetzte Leandra der Kugel einen Fausthieb, der sie beinahe von der Schaukel gerissen hätte. Mit einem lauten »Plopp« zerfiel die Seifenblase in kleine Stücke, die langsam zu Boden segelten. Mutter und Vater schrien kurz auf. Als sie jedoch das zufriedene Grinsen in Leandras Gesicht bemerkten, ersparten sie sich jegliche Schelte.


  »Ich weiß, so etwas tut man nicht. Aber ich habe schon so lange davon geträumt, diesem Widerling eine zu verpassen. Nun geht’s mir richtig gut!«


  Auch die Schaukel hatte anscheinend ihre vollkommene Zufriedenheit bemerkt, denn die Schwünge wurden langsamer und Leandra begann, sich erneut dem Boden zu nähern. Lächelnd hüpfte sie auf die Pflastersteine und sah dem Brett nach, das allmählich von der Zauberdecke verschluckt wurde. Seufzend begab sich Leandra an ihren Platz zurück und beobachtete von dort aus das bunte Treiben im Klassenzimmer. Auch andere Kinder hatten wieder sicheren Boden unter ihren Füßen erreicht, während manche noch schaukelnd bunte Seifenblasen in den Händen hielten oder andere mit ihren Füßen zertraten.


  »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, hauchte ihr plötzlich jemand ins Ohr.


  Sie brauchte sich nicht umzudrehen, denn sie kannte diese Stimme.


  »Mein absoluter Stimmungskiller bist du! Deine bloße Anwesenheit genügt und meine Laune nähert sich dem Gefrierpunkt. Glaub bloß nicht, dass ich deinen Faustschlag gegen die Blase mit meinem Gesicht nicht beobachtet habe! Ich gebe dir einen Rat: Verschwinde von hier, so lange du das heil tun kannst!«


  Starr vor Angst wartete Leandra, bis Mikowsky abgezogen war. Vorher trat er jedoch noch kräftig gegen ihr Schienbein, was sie leise aufheulen ließ. Er hatte wieder den besten Moment für seine Drohung gewählt: Keiner hatte Notiz von ihr genommen. Auch Henry und Luca hatten Gregor nicht bemerkt, da sie mit großen Augen den Schaukeln nachsahen, die langsam nach oben gezogen wurden und im durchsichtigen Deckengewölbe verschwanden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb Leandra die wunde Stelle und schlug wütend mit der flachen Hand auf ihre Tischplatte. Alphata war nirgendwo zu sehen und Leandra ärgerte sich darüber, dass die sonst so korrekte Lehrerin nicht präsent war, als sie am dringendsten gebraucht wurde. Wieder hatte er es geschafft, ihre blühende Laune zu vermiesen! Leandra schluckte ihren Unmut hinunter und schob den aufkeimenden Schmerz, den sie dabei im Rachenraum empfand, auf die üble Begegnung mit ihrem Erzfeind zurück. Jetzt kehrten auch Luca und Henry an die Bank zurück und ließen sich mit grinsenden Gesichtern auf ihren Plätzen nieder. Einige Mitschüler klatschten begeistert in die Hände. Einen solch lebendigen Unterricht hatten sie noch nie erlebt! Alphata, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht und wieder auf dem Podest Stellung bezogen hatte, freute sich mit ihren Schülern, erwartete jedoch sofort wieder den gebührenden Respekt. Der wurde ihr durch das Schweigen der Schüler auch sofort entgegengebracht.


  »Ich bin glücklich, dass es euch gut geht! Mit diesen fröhlichen Gesichtern entlasse ich euch auf den Jahrmarkt.«


  Sie lächelte den Kindern noch einmal zu und verließ dann den Saal. In dem Moment, als die Lehrerin hinter der Türe verschwunden war, sprangen die Schüler von ihren Bänken auf und huschten durch die bereits geöffneten Flügeltüren davon. Leandra blieb sitzen, denn sie fühlte sich etwas müde und schlapp. Auch das Schlucken tat ihr weh.


  »Wahrscheinlich habe ich mich zu sehr über Gregor geärgert«, dachte sie und machte sich Vorwürfe, dass er so viel Macht über sie hatte.


  Luca und Henry waren inzwischen zur Tür gelaufen und forderten Leandra lautstark auf, sich endlich von ihrem Platz zu erheben und mit ihnen zu kommen. Weil sie ihnen die Freude nicht verderben wollte, stand sie schnell auf und folgte den beiden nach draußen.


  



  



  15. Kapitel


  
    Der Kampf des Lichts gegen das Dunkle


    



    Schon von Weitem hörten sie die lauten Geräusche der Fahrgeschäfte und das Rufen der Budenbesitzer. Der Jahrmarkt fand in einem kleinen Tal statt, das einst zwei Flüsse aushöhlten, die sich nun links und rechts neben einer großen, saftig-grünen Wiese vorbeischlängelten. Zu beiden Seiten erhoben sich die mächtigen Granitfelsen mit den Schlössern der Magier empor, die wie antike Säulen in den Himmel ragten. Der kleine Festplatz war umgeben von einer Leine, an der kleine, bunte Fähnchen im Wind flatterten. Die Buden standen wahllos in mitten der Fläche. Viele davon waren orangerot bemalt und leuchteten wie saftige Äpfel. Die Marktschreier – es waren alle Wichte – standen hinter kleinen Theken und versuchten lautstark, die Aufmerksamkeit der Kinder auf sich zu lenken. Zwischen den Wagen erhob sich ein mächtiges Riesenrad, auf dem kleine Kabinen durch die Drehbewegung hin und her wippten. Eine Achterbahn schlängelte sich an den kleinen Buden vorbei und erfreute seine Fahrgäste mit allerlei Loopings und scharfen Kurven. Es war nicht verwunderlich, dass sich die Kinder dicht gedrängt durch die engen Gänge treiben ließen. Auch Leandra, Luca und Henry bewegten sich im Strom der Besucher und saugten die Düfte gebrannter Mandeln, süßer Zuckerwatte, leckerer Süßigkeiten und gebackener, knackiger Waffeln in sich auf. Das Schritttempo kam ihnen sehr entgegen, denn nur so konnten sie genau beobachten, was an den einzelnen Schaubuden angeboten wurde. Vor dem Riesenrad hielt Leandra an und bat ihre beiden Begleiter, mit ihr eine Fahrt zu wagen. Da sie wusste, dass Luca Höhenangst hatte, freute sie sich umso mehr, als dieser widerwillig mit in die goldene Gondel stieg. Henry nahm neben Leandra Platz und Luca ließ sich ihnen gegenüber schwer auf die hölzerne Bank fallen. Langsam hob die kleine Gondel, die unter der Bewegung leicht hin und her schaukelte, ab.


    Luca wurde kreidebleich und stotterte: »Habe ich euch erzählt, dass ich auch seekrank bin?«


    Seine Knie schlotterten hin und her und er sah ängstlich aus der immer höher steigenden Kabine nach unten.


    »Du darfst nicht auf den Boden sehen«, erklärte Henry lächelnd. »Konzentriere dich lieber auf eine Stelle in der Kabine. So merkst du nicht, dass du in der Luft bist.«


    »Schlaumeier«, äffte ihn Luca nach und krallte seine beiden Hände tief in die hölzernen Schutzbretter.


    Leandra unterdrückte ein Lachen und sah geschwind zur Seite.


    Sie beugte ihren Kopf nach unten und schrie entzückt: »Henry, sieh nur, wie klein die Kinder sind! Wie Ameisen tummeln sie sich auf diesem Jahrmarkt!«


    Auch Henry war von diesem Panorama begeistert und ließ seine Blicke über die Landschaft schweifen.


    »Man kann sogar den Wasserfall der Wahrheit sehen«, sagte er fröhlich. »Immer wieder laufen Kinder mit ihren Kobolden hindurch. So langsam wird es eng auf Mikosma.«


    Leandra beobachtete den friedlichen Fall des Wassers, das seinen Glanz auf alle Gebäude des kleinen Planeten warf. Bis auf eines: Das Gefängnis der Terronen wucherte wie ein giftiger Pilz auf dem dunklen Felsenmassiv. Plötzlich begann Leandra zu frösteln und sie rieb sich schnell über ihre Oberarme. Es wehte kein frischer Wind und auch das Rad drehte sich so gemächlich, dass sie verwundert um sich blickte. Ihre Augen wurden von etwas Dunklem angezogen, was am Ende des Jahrmarktes aufgebaut war. Der schwarze Fleck passte nicht in das fröhliche Bild des bunten Treibens.


    »Es verfinstert eher die Laune des Betrachters«, dachte Leandra.


    Bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass es das Labyrinth war, das Terratus angekündigt hatte. Angewidert von solch einer Tristess wandte Leandra ihren Kopf ab, denn sie wollte sich durch dieses Ding nicht die gute Laune verderben lassen. Leandra sah besorgt zu Luca, der anfing, am ganzen Leib zu zittern.


    Das Mädchen sprach entschlossen: »Ich habe genug gesehen. Wenn ihr nichts dagegen habt, steigen wir jetzt wieder aus.«


    Luca ließ seinen aufgestauten Atmen durch die aufgeblähten Backen entweichen und wischte Schweißperlen von der Stirn.


    »Wenn du darauf bestehst, dann kommen wir mit«, sprach er gnädig und hüpfte blitzschnell aus der Kabine, sobald diese wieder festen Boden erreicht hatte.


    Henry zwinkerte Leandra zu und beide unterdrückten ein Lächeln. Sofort wurde ihr Platz von anderen Kindern eingenommen, die dicht gedrängt am Gatter auf die nächste freie Kabine warteten.


    Luca steuerte zielsicher auf eine Schießbude zu und erzählte: »Wisst ihr eigentlich, dass ich zu Hause den Titel des Meisterschützen trage?«


    Er hob die Brust und blickte stolz zu seinen beiden Freunden auf.


    »Das musst du uns beweisen«, forderte Henry ihn auf und überreichte ihm ein blaues Gewehr mit einem goldenen Zielfernrohr. In der Bude war eine Nachbildung des Planeten Mikosma im Kleinformat aufgebaut und Leandra klatschte entzückt in die Hände, als sie wieder den sprudelnden Miniwasserfall entdeckte, der sich von einer kleinen Pfütze aus über einen Felsen nach unten schlang. Diese stellte nach Ansicht Leandras die Quelle der Wahrheit dar und sie wunderte sich, dass man diesen See vom Riesenrad aus nicht gesehen hatte. Auch die kleinen, windschiefen Häuser standen an ihren rechten Plätzen und neugierig suchte Leandra nach ihrem Zuhause. Als sie es entdeckt hatte, musste sie sich zuerst die Augen reiben, denn auf der Bank, die vor dem Eingang stand, saßen Scott und Benjamin im Miniformat und winkten ihr zu. Der Kobold, dem dieser Schießstand gehörte, erklärte Luca die Waffe und wies ihn an, zielsicher zu treffen. Luca hörte jedoch nur mit einem Ohr zu, denn er hatte bereits das Schloss der Terronen anvisiert. Er drückte ab. Eine klebrige, blaue Masse schoss aus dem Rohr heraus und breitete sich wie flüssiger Gummi über dem kleinen Gebäude aus. Die drei Kinder lachten begeistert auf und die anderen Zuschauer gaben Luca belohnenden Beifall. Das ließ den Kleinen um Zentimeter größer werden.


    »So verliert auch dieser Ort an Schrecken«, lachte Leandra und deutete Luca an, als Nächstes ihr Häuschen zu beschießen.


    Als Luca zielsicher seine Waffe in Position brachte, sprangen Minibenjamin und Miniscott erschrocken auf und hoben warnend die Hände. Weil sie merkten, dass es Luca ernst meinte, rannten sie ins Haus und schlugen die Türe zu. Auf Leandras Nicken hin feuerte Luca einen Schuss ab und wieder überzog diese blaue, blubbernde Masse das kleine Gebäude. Vorsichtig öffneten Minibenjamin und Miniscott die Türe und steckten ihre Köpfe heraus. Als ihnen ein Tropfen auf den Kopf fiel, verschanzten sie sich sofort wieder im Haus.


    »Kommt, lasst uns weitergehen«, forderte Henry die beiden auf. »Das hast du wirklich toll gemacht, Luca«, lobte Leandra ihren Freund und schlug ihm anerkennend auf die Schulter.


    »Hey, junge Dame«, schrie plötzlich ein kleiner Wicht aus einem knallgelben Wagon heraus und hüpfte auf die Theke seines Wagens.


    Dabei deutete er auf Leandra, die sich verdutzt umdrehte. Galten diese Worte ihr?


    »Doch, genau, euch meine ich! Kommt doch näher heran. Eine solch atemberaubende Schönheit haben wir hier lange nicht mehr gesehen!«, schrie er abermals und klopfte sich dabei lachend auf die Schenkel.


    Leandra, die wusste, dass der Zwerg sich an der plötzlichen Aufmerksamkeit einiger vorbeigehenden Kinder erfreute, ließ sich sofort auf dieses Spiel ein und stolzierte mit erhobenem Haupt durch die schmale Gasse, die die Kinder für sie gebildet hatten, auf den Zwerg zu.


    »Sprecht ihr immer so schamlos junge Mädchen an? Aus welcher Kinderstube stammt ihr denn?«, konterte Leandra laut und wunderte sich über die kessen Worte, die ihrem Mund entwichen.


    Sie spürte jedoch eine Stärke in sich, sodass sie herausfordernd die Hände gegen die Taille stemmte. Viele der Zuschauer freuten sich über das Schauspiel zwischen dem Zwerg und Leandra und bildeten nun eine große Traube um den kleinen Wagen.


    »Wenn ihr sowieso nicht schon so klein wärt, würde ich euch zu Recht stutzen«, sprach Leandra schnippisch weiter und wusste die Lacher der Kinder auf ihrer Seite.


    Nun war der Wicht am Zug. Er ging in die Knie und schaute Leandra tief in die Augen.


    Dann sagte er in einem leidenschaftlichen Ton: »Die junge Dame hat wohl Haare auf den Zähnen. Dann braucht ihr euch ja nicht mehr die Zähne zu putzen!«


    Henry und Luca prusteten los und bogen sich vor Lachen. Von dieser Frechheit überrascht, holte Leandra zuerst tief Luft, die sie jedoch mit einem schallenden Lachen wieder ausspuckte. Es stand eins zu eins.


    »Wenn man euch so ansieht, wundert es mich nicht, dass ihr so klein seid. Ihr kennt doch den Spruch: Lügen haben kurze Beine oder hat euch die Bosheit nicht in die Höhe wachsen lassen?«


    Leandra legte den Kopf zur Seite und erwartete die Reaktion des Wichtes. Der zog seinen Hut vom Kopf und verbeugte sich vor dem Mädchen.


    »Vor solch einer Schlagfertigkeit muss ich passen. Respekt, junge Dame, so schnell fehlen mir sonst nicht die Worte! Endlich treffe ich jemanden, der seine Gedanken wirklich ausspricht! Das ist wunderbar!«


    Lachend hielt er Leandra die Hand entgegen, die sie sofort ergriff und er bedankte sich für ihre Spontaneität. Seine Gehilfinnen, zwei kleine Feen, flatterten nun zwischen den Kindern umher und boten ihre Lose an. Auch Leandra griff in die Trommel und fischte einen kleinen Zettel heraus.


    »Ich habe eigentlich immer Pech und ziehe Nieten«, meinte sie lachend, »aber vielleicht bringt mir ja dieser Tag Glück!«


    Henry und Luca rissen sogleich ihre Lose auf und freuten sich über einen großen, weißen Plüschbären und ein riesiges, feuerrotes Herz aus Kaugummi. Mit geschlossenen Augen öffnete auch Leandra ihres und rollte es langsam auf. Vorsichtig warf sie einen Blick darauf und musste enttäuscht feststellen, dass darauf ein kleiner, schwarzer Schlüssel aufgedruckt war.


    Sie reichte es dem Zwerg, der sofort zu rufen begann und wild mit seinen Armen in der Luft herumfuchtelte: »Meine Damen und Herren, bitte bleibt noch einen Moment stehen und schenkt mir euer Gehör. Diese junge Dame«, dabei deutete er auf Leandra, »hat soeben den Ladenhüter des Jahrhunderts gelost: einen eisernen Schlüssel! Schon seit Ewigkeiten liegt er hier unter den Preisen. Ich habe immer denjenigen bedauert, der ihn eines Tages erhalten würde. Betrachte ihn also eher als Trostpreis als einen Gewinn. Ich bin sehr froh, dass ich ihn endlich los bin!«
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    Feierlich hob er den kleinen Schlüssel aus einer Schatulle, die auf dem Regal stand und reichte ihn Leandra. Sie nahm ihn mit einem schiefen Lächeln entgegen. Wieder wusste Leandra den Spott der Kinder auf ihrer Seite. Warum hatte sie auch immer Pech mit dem Losen? Sie ärgerte sich, dass sie in die Trommel gegriffen hatte und ließ den Schlüssel grob in ihrer Hosentasche verschwinden.


    »Bitte Leandra, zieh ein Los für mich! Ich will einen Staubsauger oder einen Wischmopp gewinnen«, bat Luca mit hoher Stimme und prustete erneut los.


    Henry stieß ihm gekünstelt gegen das Schienbein und stimmte in das Gelächter mit ein. Leandra zog ihren rechten Mundwinkel nach oben und ließ die beiden deutlich merken, dass sie ihr Benehmen absolut daneben fand. Da sich die beiden vor Lachen aufeinander stützten und nicht den Anschein machten, bald damit aufzuhören, ging Leandra genervt weiter. Henry und Luca stolperten hinter ihr her, wobei sie immer wieder von Lachkrämpfen geschüttelt wurden. Schließlich stand Leandra vor dem riesigen Labyrinth, das ihr eher Angst einjagte als Freude brachte. Himmelhohe Wände führten in die dunklen Gänge hinein. Kalte Luft drang aus dem Inneren hervor und verursachte ihr eine Gänsehaut. Endlich kamen auch Henry und Luca dorthin und postierten sich neben Leandra. Ihr Lachen war im Nu erloschen und ein lauter Pfiff drang durch Lucas Zahnlücke.


    »Na, da hat sich der unbekannte Spender selbst übertroffen. Ein solches Megalabyrinth muss ja ein Vermögen gekostet haben«, stammelte Henry und ließ seine Blicke fachmännisch über die Anlage gleiten. »Es hat bestimmt viel Zeit und Mühe gekostet, dieses Ding zu entwerfen und zu bauen.«


    »Mir ist egal, wie teuer es war. Es macht mir Angst«, stellte Luca trotzig fest und trat einen Schritt näher an Leandra heran.


    Henry ging zum Eingang und griff nach einer Fackel, die neben vielen anderen an der Wand befestigt war. Mit großen Augen leuchtete er den Gang aus und winkte seine beiden Freunde heran. Widerwillig griffen auch sie jeweils nach einer Fackel und folgten Henry.


    »Alle Wege eines Irrgartens führen in die Mitte. Dort wartet in der Regel eine Überraschung auf den Bezwinger. Ich schlage vor, dass wir uns aufteilen. So gelingt es uns vielleicht schneller, das Ziel zu erreichen«, schlug Henry vor.


    »Oh nein. Bitte nicht trennen«, wisperte Luca mit zitternder Stimme und presste die Fackel eng an sich.


    »So viel Angst haben nur Mädchen«, neckte ihn Leandra, obwohl ihr selbst nicht wohl bei dem Gedanken war, allein durch diese riesigen, schwarzen Gänge zu tapsen.


    Aber wie immer war die Neugierde größer als die Vernunft und dem ängstlichen Luca blieb keine andere Wahl, als sich den anderen anzuschließen. Henry ging geradeaus, Leandra nahm den rechten und Luca schlug den linken Weg ein. Mit klopfendem Herzen tastete sich Leandra vor und ihre Knie wurden weich, als sie feststellte, dass sie nun alleine war. Sie konnte weder die Lichtkegel der Fackel ihrer Freunde, noch die vertrauten Stimmen hören. Lediglich ihr eigenes Feuer tanzte im Wind und erzeugte schaurige Schattenbilder an der Wand. Weil sie am Ende eines Ganges angekommen war, streckte sie ihre Fackel weit in den nächsten hinein, um erahnen zu können, wohin der führen würde. So gelangte sie immer tiefer ins Labyrinth. »Bitte lass den Spuk langsam zu Ende sein«, dachte Leandra verzweifelt und fing an, ein altes Wiegenlied zu summen, um sich von ihrer Angst abzulenken. Trotz ihrer Furcht hatte sie das Gefühl, bald am Ziel angelangt zu sein. Sie huschte in den nächsten Gang und musste enttäuscht feststellen, dass es sich um eine Sackgasse handelte. Als sie sich umdrehte und zurückgehen wollte, stieß sie plötzlich mit ihrem Kopf gegen eine schwarze Mauer aus kaltem Stein. Wie aus dem Nichts hatte sie sich vor dem Mädchen aufgebaut und hinderte es daran, zurück zu gehen. Sie war in dem schmalen Gang gefangen! Panisch tastete sie mit einer Hand die Oberfläche der Mauer ab und leuchtete mit der Fackel in alle Ecken in der Hoffnung, dort eine Öffnung oder einen Spalt zu entdecken. Aber es war vergebens: Sie saß fest in einem Gefängnis aus hohen, kalten und dunklen Mauern. Immer hektischer wurden ihre Bewegungen und Tränen schossen ihr in die Augen.


    »Wo kommt diese Mauer plötzlich her?«, stammelte sie fassungslos. »Ich bekomme Platzangst! Ich muss hier raus!«


    Sie schrie laut um Hilfe, doch niemand schien sie zu hören. Wie ein gefangener Panther in seinem Käfig lief Leandra an den Wänden entlang und trat mit voller Kraft gegen die harten, finsteren Steine. Immer wieder rief sie die Namen von Henry und Luca, bis ihre Stimmbänder erschlafften und Leandra kraftlos zusammenbrach. Schweißperlen liefen ihr über die Stirn und sie schluckte Ekel erregenden Speichel. Sie schloss erschöpft die Augen. In dem Moment, als sie aufgeben wollte, schob sich ein jungenhaftes Grinsen in ihre Erinnerung und hauchte Leandra neuen Lebensatem ein. Sie sprang auf, dachte an Erlas und flüsterte seinen Namen. Sofort spürte sie einen warmen Windhauch und der Kobold stand mit einem besorgten Gesicht vor ihr.


    »Ich bin so froh, dass du bei mir bist«, rief Leandra, ließ sich auf die Knie fallen und nahm den Kobold fest in die Arme.


    Dieser erwiderte die Umarmung und wartete ab, bis sich das Mädchen an seiner Schulter ausgeweint hatte.


    Dann erst begann er zu sprechen: »Nur unter großer Mühe ist es mir gelungen, hierher zu kommen. Wieder wollte mich eine unbekannte Macht daran hindern, dir zu Hilfe zu eilen. Ich verdanke es Tamina, die mich gerade auf der Krankenstation besucht hat, dass ich hier sein kann.«


    »Was ist passiert?«, fragte Leandra, während sie sich mit Erlas' Taschentuch die Tränen aus den Augen tupfte.


    »Meine Beine und Hände wurden plötzlich so schwer wie Blei. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Zum Glück war mein Mund nicht davon betroffen und ich bat Tamina, mich von dieser Liege herunter zu reißen. Sofort kehrten meine Kräfte wieder zurück!«.


    »Bitte befreie mich aus diesem Gefängnis!«, bat Leandra mit flehender Stimme und stand schnell auf.


    Erlas schloss seine Augen und legte konzentriert seinen Kopf in den Nacken.


    Dies wiederholte er einige Male, bis er sich enttäuscht eingestand: »Etwas hindert mich daran, zu denken! Alle Ideen werden wie von einem kräftigen Orkan weggeblasen, bevor sie Gestalt annehmen können.«


    Leandra brach mutlos zusammen, doch irgendetwas in ihrer Gesäßtasche piekste sie in den Po, dass sie vor Schmerz kurz aufschrie. Sie fasste hinein und hielt den Spiegel, den sie am Wasserfall erhalten hatte, in den Händen. Sie sah Erlas verwundert an und folgte seinem Blick, der zur Fackel wanderte. Jetzt hatte sie die rettende Idee! Der Spiegel würde das Licht der Fackel wie einen Lichtkegel in die Luft projizieren, sodass ihre Freunde sie finden müssten! Nervös drehte sie das Ding in den zitternden Fingern so herum, sodass die Fackel in ihm gespiegelt wurde. Sofort entstanden kleine Funken und Leandra hielt den Spiegel in die Höhe. Wie ein heller Blitz schnitt sich das Feuer einen Weg durch das dunkle Firmament.


    »Hoffentlich verstehen sie mein Zeichen!«, bibberte Leandra und merkte, wie ihre Zähne wild aufeinander klapperten.


    Ihre Knie schlotterten und sie drohte ohnmächtig zu werden. Mit letzter Kraft hielt sie den Spiegel in der Hand. Die Schritte, die sie langsam näher kommen hörte, verrieten ihr, dass ihre beiden Freunde sie gefunden hatten. Sie riefen verzweifelt ihren Namen und klopften wie wild gegen die Wände des Labyrinths. Erlas nahm Leandras Hand und drückte sie kurz. Dann verschwand er im Nichts. Leandra sah gerade noch Henry und Luca um die Ecke biegen, als sie völlig kraftlos zusammenbrach.


    



    


  


  16. Kapitel


  Das Fieber bricht aus


  



  Leandra schreckte auf. Sie fühlte sich einfach hundeelend. Alle Glieder taten ihr weh und selbst das Öffnen der Augen war ein Kraftakt für sie. Ihr Hals fühlte sich trocken an und so versuchte Leandra zu schlucken. Wieder schmeckte sie diesen stinkenden, Ekel erregenden Speichel, doch sie schaffte es nicht, diesen aus ihren Mundwinkeln zu saugen. Etwas steckte in ihrem Mund, was ihr das Schlucken unmöglich machte. Sie hob langsam ihre rechte Hand und führte sie zu ihren Lippen. Dort stieß sie auf ein glitschiges, feuchtes Hindernis, das mitten in ihrem Mund steckte. Angewidert betastete sie dieses Ding und sprang erschrocken auf, als sie bemerkte, dass es ihre eigene Zunge war. Sie wollte laut schreien, doch alles, was Leandra hörte, war ein lautes »Peppep«. Das Herz schlug ihr bis zum Halse und Schweißperlen rannten ihr über die Stirn.


  »Wo bin ich hier?«, schoss es Leandra durch den Kopf, als sie sich verwirrt umsah.


  In diesem Moment flatterte eine kleine, in weiß gekleidete Fee heran, lächelte Leandra freundlich an und tupfte ihr mit einem weichen Tuch die Stirn ab. Dann strich sie ihr liebevoll eine Locke aus dem Gesicht und wollte ihr einen Strohhalm in den Hals stecken, in dem eisgekühlte Limonade auf ihren Verzehr wartete.


  Leandra sah sie mit so großen und ängstlichen Augen an, dass die Fee zärtlich ihre Hand nahm und sagte: »Hab keine Angst, Leandra. Du bist hier in sicheren Händen. Deine Freunde haben dich in großer Sorge hier auf die Krankenstation gebracht, wo dich Doktor Medikatus sofort untersucht hat. Leider muss ich dir mitteilen, dass unter den Rotfedern das Peppep-Fieber ausgebrochen ist. Auch Luca und Henry sind hier.«


  Sie deutete auf zwei Betten, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers befanden.


  »Alle Neulinge sind krank und deshalb auf dieser Isolierstation.«


  Fassungslos ließ sich Leandra wieder in ihr Kissen fallen, das die kleine Elfe zuvor noch kräftig aufgeschüttelt hatte. Dankbar führte sie den Strohhalm zwischen die Riesenzunge und ihren Gaumen und sog das Getränk gierig heraus. Fast hätte sie sich dabei jedoch übergeben, denn auch die Limo nahm diesen widerlichen Geschmack an. Leandra musste es wohl oder übel hinunterschlucken, obwohl sie von einem Ekel geschüttelt wurde.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, dachte sie verzweifelt. »Es waren doch erst die blauen Federn, die von diesem Fieber heimgesucht worden sind. Erlas sagte, dass die Krankheit nicht ansteckend für andere Federn sei!«


  Sie zermarterte sich deswegen den Kopf. So schnell hätte sie die Krankenstation nicht mehr von innen sehen wollen. Sie stützte sich auf ihren beiden Ellbogen ab und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Hässliche, riesige, schwarze Zungen hingen ihren Bettnachbarn aus den Mündern und schwarze Pusteln breiteten sich wie Vulkane darauf aus. Ein fauliger Geruch lag in der Luft. Sie entdeckte Che am anderen Ende des Zimmers, der sich von dem Fieber anscheinend nicht den Appetit verderben ließ, denn er versuchte umständlich ein Stück Honigtorte zwischen seine Lippen zu schieben. Die Hälfte landete jedoch auf seinem dicken Bauch. Leandra versuchte zu lachen, was jedoch nur ein leises Grunzen erzeugte. Viele neue Gesichter befanden sich unter den Kranken und Leandra wunderte sich erneut, dass so viele Kinder mit Sorgen und Nöten zu kämpfen hatten. Fabienne hatte sich zusammen mit Mary und Terry an einen orangefarbenen Tisch mit blauen Streifen gesetzt und sie spielten Karten. Es war lustig, mitanzusehen, dass ihre Kommunikation aus nichts anderem als »Peppep« bestand. Trotzdem schienen sie sich zu verstehen und nickten oder schüttelten je nach Bedarf ihre Köpfe. Benjamin hatte die Arme stur über der Brust verschränkt und starrte aus dem Fenster.


  »Er wäre jetzt lieber im Schloss des Relaxus«, dachte Leandra mitfühlend, »aber wer wäre das jetzt nicht.«


  Neben seinem Bett war Jenny untergebracht. Sie merkte wohl, dass Leandra zu ihr hinüber sah, denn in dem Moment setzte sie sich in ihrem Bett auf und starrte sie mit zornigen Blicken an. Die Augen funkelten dabei böse und ihre kleine Stirn legte sich in Falten. Im nächsten Moment ließ sie sich wieder zurückfallen und schloss die Augen.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, ärgerte sich Leandra. »Es scheint ja so, als ob sie mich für das Fieber verantwortlich macht! So einem ungezogenen Gör bin ich noch nie zuvor begegnet!«


  Leandra beschloss, sich Jenny nach ihrer Genesung kräftig zur Brust zu nehmen. Ihr Zorn verflog jedoch sofort, als Henry und Luca zu ihr ans Bett kamen. An Lucas Seite stand ein großes, schwarzhaariges Mädchen, das ihre schulterlangen Haare zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Ihre dunklen Augen lächelten freundlich und auch sie trug viele Sommersprossen auf der Nase. Luca deutete auf das Mädchen und zog es zu sich heran. Dann sah er Leandra mit großen Augen an. Leandra schüttelte den Kopf. Sie hatte Luca nicht verstanden. Dieser stampfte entrüstet mit einem Bein auf den Boden und wiederholte die Szene. Mit fragenden Augen suchte Leandra Hilfe bei Henry. Dieser griff nach Lucas kleiner Stupsnase und drückte seinen Finger darauf. Anschließend zeigte er auf das Näschen des Mädchens. Jetzt fiel Leandra die große Ähnlichkeit zwischen den beiden auf: Das musste Francesca, Lucas Schwester sein! Sie riss die Augen auf, klopfte sich gegen die Stirn und gab seinen Freunden damit zu verstehen, dass sie ihre Erklärungsversuche begriffen hatte. Freudig streckte Leandra Francesca ihre Hand entgegen, die sie sofort ergriff. Wie zwei alte Freundinnen, die sich schon lange nicht mehr gesehen hatten, schüttelten sie wild die Hände und grinsten sich, trotz des schwarzen Kolosses inmitten ihrer Gesichter, fröhlich an. Luca war diese Begrüßung anscheinend zu emotional, denn er zog ihre beiden Hände energisch auseinander und verdrehte genervt die Augen. Henry deutete auf seine Zunge und hob fragend die Schultern. Leandra wusste ebenso wenig wie er, wie sich das Peppep-Fieber unter den Rotfedern verbreiten konnte. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als die Zeit abzuwarten, bis sie wieder geheilt waren. Jemand schob sich zwischen Luca und Henry. Leandra stellte erfreut fest, dass es ihr treuer Kobold Erlas war. Dieser sprang mit einem Satz auf Leandras Bettdecke und betrachtete neugierig den schwarzen Lappen zwischen ihren Lippen.


  »Igitt, Leandra! Das sieht ja scheußlich aus!«, rief er angewidert und verzog seinen kleinen Mund. Leandra warf ihm einen entnervten Blick zu.


  Erlas hatte das Zeichen verstanden und schlug sofort einen anderen Ton an.


  »Ihr habt Glück. Das Fieber ist harmlos im Gegensatz zu dem der Blaufedern. Wie es aussieht, wird sich euer Monstrum im Nu wieder zu einer ansehnlichen rosafarbenen, zarten Zunge verwandeln. Doktor Medikatus sagte mir, dass er es noch nie erlebt hätte, dass das Fieber so harmlos verlaufen sei.«


  Die vier Kinder atmeten erleichtert aus und versuchten, ein Lächeln zu formen. Leandra packte Erlas am Ärmel und sah ihm tief in die Augen.


  »Du weißt, Leandra, was ich dir auf dem Plateau gesagt habe: Das Fieber bricht aus, wenn einer in der Gruppe ein falsches Spiel spielt. Unter den Rotfedern muss sich jemand befinden, der nicht das zu sein scheint, was er vorgibt. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


  Erlas wechselte gekonnt das Thema und sprach in dramatischen Bildern von der Rettungsaktion im Labyrinth. Leandra jedoch hörte ihm nicht mehr zu.


  »Jemand treibt ein falsches Spiel«, wiederholte sie noch einmal. »Aber wer soll das sein?«


  Während sie über die Worte des Kobolds nachdachte, bemerkte sie, dass der Ekel erregende Geschmack des Speichels allmählich immer schwächer wurde. Auch die Spannung zwischen ihren Backenzähnen nahm ab und Leandra hätte vor Glück schreien können, als ihre Zähne mit einem Ruck aufeinander stießen. Die Zunge war wieder in Richtung Gaumen gewandert und hatte die gewohnte Größe erreicht. Leandra ließ sie über ihre Lippen gleiten und schluckte den letzten Tropfen dieses stinkenden Schleimes hinunter. So schnell hatte sie die Genesung nicht erwartet! Auch die anderen Patienten konnten es nicht glauben, so schnell wieder die Krankenstation verlassen zu können und somit leerte sich das Zimmer im Nu. Als Erster war Benjamin hinausgerannt und dabei fast über seine eigenen Füße gestolpert.


  »Zum Glück haben wir dieses Fieber in Windeseile überstanden«, sagte Luca erleichtert und deutete Leandra an, endlich aus dem Bett zu steigen.


  Keiner Aufforderung wäre Leandra lieber gefolgt als dieser und hüpfte mit einem Satz von der Matratze.


  »Ich frage mich, warum du meine Erklärung, wer Francesca ist, nicht verstanden hast. Das war doch so eindeutig!«, sprach Luca kopfschüttelnd, als er Richtung Ausgang ging.


  Francesca lachte laut auf und strich ihm übers Haar, was Luca absolut peinlich fand. Schnell sprang er zur Seite und sah seine Schwester mit finsteren Augen an.


  »Er ist manchmal ein richtiges kleines Ekel« lachte Francesca, »aber er hat ein großes Herz. Es freut mich sehr, dich kennen zu lernen, Leandra. Luca hat mir viel von dir erzählt, als wir uns in der Schule begegnet sind. Es ist schön, dass er in dir und Henry so liebe Freunde gefunden hat.«


  Das war für Luca zu viel des Lobes und er verließ peinlich berührt das Zimmer.


  Henry sah Luca nach, schüttelte den Kopf und fragte Leandra besorgt: »Was ist im Labyrinth passiert? Wir hörten deine Schreie, wussten aber nicht, woher sie kamen. Es war viel zu duster. Wenn du uns nicht mit dem hellen Lichtstrahl den Weg zu dir gezeigt hättest, hätten wir dich niemals gefunden.«


  Leandra schilderte Henry, Erlas und Francesca, während sie durch die Gänge des Schlosses marschierten, ihr unheimliches Erlebnis. Mit Sorge lauschten sie der Gefangennahme Leandras durch die aus dem Nichts entstandene Mauer.


  »Du kannst von Glück sprechen, dass du deinen Spiegel in der Tasche hattest. Ohne diesen wärst du in der Falle gesessen«, merkte Francesca an. »Das Symbol der sehenden Herzen hat deine beiden Freunde zu dir geführt. Wer hätte gedacht, dass dir dieses Ding einmal so nützlich sein würde.«


  »Ich war fast im Inneren des Labyrinths angelangt, als ich den Lichtkegel entdeckte«, seufzte Henry. »Zu gerne hätte ich gewusst, was mich dort erwartete.«


  Erlas berichtete, dass er beinahe erneut gehindert worden wäre, Leandra zu Hilfe zu eilen.


  »Keine dunkle Macht, keine bösen Gedanken waren seither auf diesem Planeten beheimatet. Sie alle sind verbannt und werden in Horros Schloss von den Panteoparden streng bewacht«, schloss Erlas seine Erzählung ab. »Etwas Derartiges ist auf Mikosma schon seit Langem nicht mehr passiert«,


  »Na, das klingt ja heiter«, antwortete Henry und stieg beim Ausgang als erster die Marmortreppen des Schlosses hinunter.


  Luca hatte sich auf einen Stein gesetzt und wartete auf seine Freunde.


  »Was haltet ihr davon, wenn wir uns jetzt erst einmal richtig erholen?«, fragte er erwartungsvoll.


  »Und das können wir nur bei Relaxus tun«, vollendete Henry seinen Gedanken.


  Leandra und Francesca waren von der Idee begeistert. Sie konnten sich nichts Schöneres vorstellen, als dort die Ekel erregenden schwarzen Zungen mit all dem stinkenden Schleim zu vergessen. Erlas verabschiedete sich von den Kindern, schnippte mit dem Finger und war verschwunden. Auch dieses Mal erreichte die Gruppe trotz der zahlreich anstehenden Kinder sehr schnell die Kabine mit der Fee, die die Eintrittskarten verteilte. Natürlich war das Peppep-Fieber unter den Rotfedern das Tagesgespräch und Leandra meinte deshalb, so manchen Blick von der Seite zu spüren. Noch konnte sie nicht einordnen, ob es sich um Mitleid oder Schadenfreude handelte. Seltsamerweise liefen ihnen mit Ausnahme von Francesca, die die Gruppe begleitete, keine Rotfedern über den Weg. Sie konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass sie eine Mitschuld am Ausbruch des Fiebers hatte. War nicht immer sie es gewesen, die das Unheil auf Mikosma förmlich anzog? Das Peppep-Fieber reihte sich passend in die lange Kette der unschönen Erlebnisse ein.


  Die kleine Gruppe entschied sich dieses Mal einstimmig für den Raum der Seifenblasen und folgte in freudiger Erwartung den Wegweisern mit der gläsernen Kugel, bis sie vor dem besagten Zimmer stand.


  Eine kleine Elfe in einem silberfarbenen Kleidchen erwartete die Vier und gab ihnen folgende Anweisung: »Bitte schließt nach dem Betreten die Türe schnell wieder hinter euch, denn sonst besteht die Gefahr, dass ein Kind in seiner Seifenblase hinausgezogen wird. Das wäre schrecklich! Wenn ihr eine freie Blase seht, nehmt kurzen Anlauf und rennt, so schnell ihr könnt, dagegen. Sie wird euch dann mit Haut und Haar verschlucken. Dann seid ihr deren Passagiere und sie wird euch wie auf Watte durch den Saal tragen.«


  »Was muss ich tun, wenn ich wieder aussteigen will?«, fragte Leandra neugierig.


  »Streckt euren Zeigefinger aus und berührt sanft die Haut der Blase. Dann wird sie zerplatzen und ihr fallt zu Boden. Deshalb rate ich euch, sie nur dort zu berühren, wo ihr einen festen Untergrund vorfindet.«


  In freudiger Erwartung hatte Luca bereits die Türe aufgerissen und huschte hindurch. Also blieb seinen Freunden nichts anderes übrig, als ihm schnell zu folgen. Schließlich wollten sie verhindern, dass sie am Ausreißen einer Seifenblase samt seinem Insassen verantwortlich waren. Leandra schloss als Letzte sorgsam die Türe und sah sich dann im Saal um. Überall schwirrten kleine oder große Seifenblasen herum, die in den schillernsten Regenbogenfarben glitzerten. In ihrem Inneren saßen oder standen Kinder, die ihre Nasen an die Wände drückten. Manche pressten ihre Hände oder Füße dagegen, sodass sich die Blase verformte. Das sah sehr komisch aus. Jetzt entdeckte Leandra Benjamin, der über ihrem Kopf vorbeisurrte. Er machte einen Handstand, sprang dann wieder auf seine Beine und fing an zu rennen. Wie ein Kreisel begann sich die Kugel zu drehen. Jetzt streckte der Junge seine beiden Arme und Beine aus und spreizte sich gegen die runde Wand. Benjamin wurde wild umhergeschüttelt, doch das breite Grinsen auf seinem Gesicht verriet, dass ihm dies einen enormen Spaß bereitete. Leandra wurde es bei diesem Anblick flau im Magen und schluckte einige Male, um den drohenden Brechreiz zu verhindern. Manche Passagiere steuerten mit ihren Blasen auf kleine, weiße Wattewolken zu, die im Saal herumflogen. Sie landeten weich auf dem Untergrund und ließen die Seifenblase platzen. Nach einer kurzen Unterhaltung warteten sie auf die nächste freie Kugel, in die sie mit einem Riesensatz hineinsprangen und weiterflogen. Da der Saal riesengroß und sehr hoch war, wurde verhindert, dass es einen Zusammenstoß zwischen den einzelnen Seifenblasen geben konnte. Leandra setzte sich auf einen der silbernen Stühle, die neben der Eingangstüre standen und beobachtete die bunten fliegenden Untertassen. Henry und Luca waren bereits in Lauerstellung gegangen und warteten auf eine freie Kugel.


  »Bist du böse, wenn ich mitfliege?«, fragte Francesca vorsichtig.


  »Nein! Selbstverständlich nicht«, antwortete Leandra schnell. »Ich fühle mich nur noch ein wenig schwach auf den Beinen und das Erlebnis im Labyrinth liegt mir noch im Magen. Deshalb schaue ich euch dieses Mal lieber zu. Das macht genauso viel Spaß!«


  Leandra freute sich, dass Francesca so nett zu ihr war. Das Mädchen blinzelte Leandra noch einmal aufmunternd zu und lief zu seinem Bruder, der nun Anlauf nahm und von einer Seifenblase verschluckt wurde. Langsam glitt er damit an Leandra vorbei und winkte ihr aufgeregt zu. Er hatte sichtlich Spaß an seinem Gefährt, das er nun gekonnt nach oben steuerte. Während sie Henry, der ebenfalls in einer Kugel durch den Raum schwebte, mit einem Lächeln beobachtete, setzte sich jemand neben sie und schnaufte hastig. Leandra drehte ihren Kopf und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass es Jenny war. Sofort war ihre Fröhlichkeit verschwunden und sie fühlte sich unbehaglich.


  »Warum musste sie auch neben mir Platz nehmen«, dachte Leandra wütend, zwang sich jedoch, Jenny nichts von ihrer Ablehnung spüren zu lassen.


  Diese fing zu Leandras Überraschung plötzlich an, abgehakt und in einem schrillen Ton zu sprechen: »Ich wundere mich, dass das Fieber unter uns Rotfedern ausgebrochen ist, obwohl wir noch nicht lange hier sind. Umso schrecklicher ist es, dass es genau dann passiert, wenn das schönste Fest des Jahres – der bunte Jahrmarkt – stattfindet.«


  Leandra musste sich, ob sie wollte oder nicht, zu einer Antwort zwingen.


  Sie setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und sagte: »Da kann man wohl nichts machen. Solange derjenige nicht gefunden wurde, der das Peppep-Fieber ausgelöst hat, kann man keinem einen Vorwurf machen.«


  »Ich denke nicht«, sagte Jenny langsam, »dass die Verantwortliche noch nicht gefunden ist!«


  Dabei sah sie Leandra angriffslustig in die Augen. Überrascht legte Leandra ihre Stirn in Falten und wiederholte im Kopf noch einmal Jennys Worte. So langsam schwante ihr der Gedanke, dass Jenny wohl sie als Schuldige verdächtigte!


  Das Mädchen setzte erneut an: »Ich bin mir sogar sicher, dass diese Verräterin im Innersten weiß, dass sie der Grund dafür ist, dass wir alle mit diesen ekelhaft stinkenden Zungen auf der Krankenstation lagen. Findest du es nicht auch wunderlich, dass du die Erste warst, die dort eingeliefert wurde? Erst nach dir erkrankten wir alle und mussten uns in Behandlung begeben.«


  Jenny sah sich übertrieben nach allen Seiten um und sprach dann weiter: »Wo sind denn all die Rotfedern? Außer deinen Freunden, die offensichtlich zu feige sind, es dir ins Gesicht zu sagen, ist nur noch Benjamin hier zu sehen. Alle anderen meiden anscheinend deine Anwesenheit. Sie wissen, dass du das Peppep-Fieber verursacht hast! Glaubst du nicht auch?«


  Jetzt sah sie Leandra feindselig in die Augen. Leandra spürte, wie sich eine Gänsehaut über ihrem ganzen Körper ausbreitete. Mit boshaften Worten vollendete Jenny ihren Frontalangriff.


  »Warum ist wohl Francesca so plötzlich zu euch gestoßen? Vielleicht wird sie als Spionin von den anderen eingesetzt, um dich auszuhorchen? Hast du gehört, was mit der Blaufeder passierte, die für das letzte Peppep-Fieber verantwortlich war? Sie musste für immer verschwinden!«


  »Das will ich gar nicht wissen«, kreischte Leandra aufgebracht und sprang auf. »Du bist so böse, Jenny! Lass mich bitte in Zukunft in Ruhe und behalte deine Lügen für dich! Hör auf, mich zu verdächtigen und hau endlich ab!«


  Ihr Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. Jenny jedoch saß immer noch regungslos wie eine Puppe auf ihrem Stuhl, setzte dann jedoch wie auf Befehl ein weinerliches Gesicht auf und rannte laut kreischend durch die Tür nach draußen. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, bemerkte Leandra, dass die Seifenblasen bewegungslos in der Luft verharrten und die Insassen sie entsetzt anstarrten. Kein Ton war zu hören. Leandra wagte es nicht, zu atmen. Wieder einmal waren die Worte unkontrolliert aus ihr herausgesprudelt.


  »Vielleicht hat Jenny Recht?«, schoss es ihr durch den Kopf. »Vielleicht bin ich diejenige, die falsch spielt!«, dachte sie entsetzt, während sie in die vorwurfsvollen Augen der Kinder blickte.


  Weil sie merkte, dass sie sich übergeben musste, stürzte sie aus dem Saal und rannte, so schnell sie konnte, aus dem Schloss hinaus.


  



  



  17. Kapitel


  Die Flucht


  



  Leandra blieb erst stehen, als sie das Gefühl hatte, vor Schwäche zusammenzubrechen. Sie lehnte sich erschöpft gegen einen Baum und ließ ihren Tränen freien Lauf. Wenn die anderen sie wirklich für die Schuldige am Ausbruch des Peppep-Fiebers hielten, dann müsste sie Mikosma vielleicht für immer verlassen. Was würde dann aus ihr werden? Der Gedanke daran lag Leandra schwer auf dem Herzen. Sie hatte doch gerade so gute Freunde gefunden. Sie fühlte sich hier so geborgen, wie schon lange nicht mehr. Alle Kinder waren für sie eine Ersatzfamilie geworden, nach der sie sich so sehnte.


  Plötzlich griff sie jemand an der Schulter und riss sie grob herum. Sie starrte in die schmalen, angriffslustigen Augen ihres Widersachers Gregor Mikowsky. Seine Bande hatte sich um Leandra geschart und kam immer näher heran. Leandra wich zurück, doch der Baumstamm blockierte ihren Fluchtweg. Dicht an ihn gepresst stand sie stocksteif da und beobachtete, wie Mikowsky seinen Kopf beängstigend nahe an den ihren heranführte.


  »Da hast du dich selbst ins Abseits befördert«, hauchte er ihr ins Ohr und Leandra drehte angewidert den Kopf zur Seite. »So dumm kannst ja nur du sein! Du hast es mir ja sehr einfach gemacht, dich von hier zu vertreiben. Ich musste ja nicht einmal den Finger krümmen!«


  Er stocherte dabei immer wieder mit seinem ausgestreckten Zeigefinger gegen Leandras Brustbein, das aufgrund der heftigen Stöße zu schmerzen begann.


  »Wie ich gehört habe, bist du der Grund dafür, dass bei euch Rotfedern diese schwarze Pest ausgebrochen ist. Niemand traut es sich laut zu sagen, aber es wird unter vorgehaltener Hand gemunkelt, dass du das falsche Spiel treibst. Wie du dir ja sicher vorstellen kannst, werde ich diesem Gerücht natürlich Nachdruck verleihen. Ich habe hier Kontakte. Sauberer und schneller kann man solch eine Zecke wie dich doch nicht los werden, oder?«


  Er lachte schallend auf und freute sich enorm, dass Leandra wegen ihrer höllischen Angst vor ihm zu zittern begann.


  »Unsere Hände wollen wir uns an dir nicht mehr schmutzig machen. Das lohnt sich nicht«, sagte er höhnisch und befahl seinen Freunden, den Kreis aufzulösen. Diese gehorchten ihm aufs Wort und verschwanden mit ihm im dichten Gebüsch. Starr vor Angst konnte Leandra sich nicht bewegen. Erst die Rufe von Henry und Luca lösten ihre Verkrampfung. Sie rannten über den harten Pflasterboden und kamen atemlos vor Leandra zum Stehen.


  Zu Leandras Unbehagen gesellte sich Francesca ebenfalls dazu und fragte: »Warum hast du mit Jenny gestritten? Was hast du zu ihr gesagt, dass sie weinend davongelaufen ist?«


  »Die Frage passt zu dir, Verräterin«, zischte Leandra angriffslustig.


  »Was ist zwischen euch vorgefallen?«, versuchte Henry die Frage neutraler zu formulieren.


  Leandra fixierte Francesca mit funkelnden Augen und antwortete schnippisch: »Ob du es glauben willst oder nicht: Jenny hat einen Streit provoziert und ich habe ihr ins Gesicht gesagt, für wie böse und gemein ich sie halte. Ist das in Ordnung für dich? Nicht ich, sondern sie hat mich angegriffen und zutiefst beleidigt!«


  Francesca hob wegen des aggressiven Tons die Augenbrauen und trat einen Schritt zurück. Leandras Gesicht zeigte nicht mehr die sanften Züge, während sie auf Francesca einschimpfte. Luca, der sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut fühlte, versuchte zu schlichten.


  »Meine Schwester dachte doch nur, dass Jenny wieder etwas Schreckliches passiert ist. Deswegen brauchst du sie doch nicht so anzuschreien«, sagte Luca ruhig.


  »Ihr seid doch alle Lügner und Heuchler! So einfach stellt ihr euch gegen mich? Nur weil eine kleine, hysterische, verzogene Göre eine bühnenreife Show abzieht, seht ihr in mir die Verräterin? Fragt ihr euch beide nicht, warum Francesca plötzlich so großes Interesse an mir hat, dass sie uns auf Schritt und Tritt folgt?«, giftete Leandra Luca an und wandte sich Henry zu. »Sie will mich ausspioniern! Und seid doch mal ehrlich: Ihr glaubt doch auch, dass ich für den Ausbruch des Fiebers verantwortlich bin. Was soll also dieses Gerede von Freundschaft? Lasst mich in Zukunft in Ruhe und kümmert euch lieber um das freche Biest Jenny!«


  Leandra schrie diese Worte so verbittert aus, dass Henry einen Schritt zurückwich. Er kannte dieses Mädchen nicht, das jetzt vor ihm stand und so böse Worte sprach. Henry hob seine Hand und wollte sie Leandra auf die Schulter legen. Sie schlug diese jedoch mit voller Kraft zur Seite und hob abwehrend die Hände. Luca und Francesca standen mit offenen Mündern vor ihr und schüttelten immer wieder ungläubig die Köpfe.


  »Ich pfeife auf eure Freundschaft!«


  Weil Leandra so in Fahrt war, schrie sie diese Worte, die sie insgeheim jetzt schon bereute, mit voller Kraft heraus und lief weinend davon. Leandra rannte an den kleinen, windschiefen Häuschen vorbei, ohne sich noch einmal umzudrehen. Viel zu sehr schämte sie sich für ihre gemeinen Sätze. Eine solche Behandlung hatten Luca und Henry nicht verdient, aber Jennys Worte und Mikowskys Schadenfreude schmerzten so stark in der Seele, dass sie ihrem Kummer nicht anders Ausdruck verleihen konnte. Als ihr Fluchtweg wegen des dichten Gedränges der Kinder auf der Straße zu enden schien, zwängte sie sich durch die Massen hindurch und versetzte dabei dem einen oder anderen Kind einen heftigen Stoß. Diese starrten Leandra entsetzt an, denn ihr Anblick hatte etwas Beängstigendes. Das verschwitzte Haar klebte ihr im Gesicht, der Schweiß rann ihr von der Stirn und durch die vielen Tränen waren ihre Augen geschwollen. Der Rotz hing ihr aus der Nase und tropfte auf das T-Shirt, das ihr nass am Leib hing.


  »Für sie bin ich die Verräterin«, dachte sie verbittert.


  Sie griff einen kleinen Jungen, der ihr im Weg stand, an den Oberarmen, schüttelte ihn kräftig und rief: »Ja, du hast Recht! In euren Augen ist das Urteil über mich schon gefallen! Ihr glaubt doch alle, dass ich schuld am Ausbruch des Peppep-Fiebers bin! Ihr seid alle Feiglinge! Anstatt mit mir zu reden, straft ihr mich mit Missachtung und Schweigen!«


  Erschrocken blickte das Kind sie an. Um die beiden herum hatte sich ein Kreis Neugieriger gebildet. Es war mucksmäuschenstill. Leandra ließ den verängstigten Jungen los. Einige Kinder traten plötzlich einen Schritt zur Seite, sodass sich eine Gasse zwischen ihnen bildete. Sie hatten einen Fluchtweg für Leandra gebildet. Sie verstand diese Geste und lief gehetzt los.


  »Sie wollen mich loshaben«, wimmerte sie leise, während sie durch den schier nicht endenden Gang der Kinder hindurchlief.


  Sie drehte sich erst um, als sie sicher war, das Zentrum von Mikosma hinter sich gelassen zu haben. Ihr Herz war tieftraurig, sodass es schwer wie ein Betonklotz in ihrem Körper lag. Immer wieder stellte sie sich die Frage, wieso ausgerechnet ihr diese geheimnisvollen Dinge zustoßen mussten. Schon als sie der Stein der Terronen getroffen hatte, hätte sie merken müssen, dass etwas nicht stimmte. Immer wieder hatte sie das Gefühl, bedroht und beobachtet zu werden. Sie hatte Henry und Luca, so gut es ging, in ihre Geheimnisse eingeweiht, aber es hatte nichts genützt. Beim Gedanken an die beiden heulte sie laut auf. Sie machten so traurige Augen, als sie ihnen ihre Wut entgegenschrie. Auch von Jenny war sie enttäuscht. Sie hätte sich nicht von ihr provozieren lassen dürfen. Warum war es ihr zum Teufel nicht gelungen, sie zu ignorieren und ihren Mund zu halten? Sie machte sich riesige Vorwürfe und ihr wurde heiß bei dem Gedanken, dass sie Mikowsky kampflos das Feld überlassen musste.


  »Wie kann ich den Kindern und vor allem meinen Freunden beweisen, dass ich unschuldig bin?«, heulte Leandra, während sie sich dem Wasserfall näherte.


  »Es enttäuscht mich sehr, dass du dich nicht einmal von mir verabschieden willst. Dich einfach so klammheimlich davonzustehlen, hätte ich dir nicht zugetraut.« Leandra brauchte sich nicht umzudrehen. Sie kannte die Stimme, die gegen ihren Rücken peitschte.


  »Ich habe meine Gründe, warum ich verschwinde, Erlas«, antwortete Leandra kraftlos und fiel auf die Knie.


  Sie zog den Kopf ein und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Der Kobold trat an sie heran und legte seine kleine Hand auf ihr Haar.


  »Bitte steh auf, Leandra. Ich weiß, was passiert ist. Du lässt dich wegen dieser Gerüchte vertreiben und willst nichts dagegen unternehmen? Weißt du eigentlich, wer diese Lügen über dich verbreitet hat? Willst du das nicht herausfinden? Warum kämpfst du nicht darum, den wahren Verräter zu finden?«, fragte er traurig.


  Leandra hob den Kopf und blickte in seine Augen. Sie zeigten nicht mehr dieses spitzbübische Grinsen, sondern waren fahl und glanzlos.


  »Ich habe doch schon lange gemerkt, dass ich hier fehl am Platz bin. Immer mir passierte etwas, sodass ich mir schon lächerlich vorkam. Ich bin hier ein Niemand. Wer sollte mir glauben? Jenny kennt und mag jeder. Ihrem Wort haben sie Glauben geschenkt und nun tuscheln sie hinter meinem Rücken. Ich bin das gewohnt. In der Schule ist es das Gleiche«, murmelte Leandra resigniert.


  »Jenny wurde wirklich sehr unsanft in Mikosma aufgenommen, da gebe ich dir Recht. Sie kann einem Leid tun. Aber warum bist du dir so sicher, dass die Kinder Jenny lieber haben als dich? Wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass sie sich nicht gerade liebenswert verhält.«


  Erlas blinzelte sie an.


  Dann sprach er weiter: »Ich glaube, ich kann dir sagen, warum du der Buhmann deiner Schule bist. Weil du dir alles gefallen lässt! Weil du selbst aufgegeben hast, an dich zu glauben. Kämpfe für dein Recht! Versuche es wenigstens!«


  Erlas reichte ihr die Hand, doch Leandra schüttelte den Kopf.


  »Es hat keinen Sinn. Viel zu böse Dinge habe ich gesagt und vor allem meine besten Freunde verletzt. Ich will und kann nicht mehr«, antwortete Leandra kraftlos.


  Zu ihrer Verwunderung trat Erlas beiseite und gab ihren Fluchtweg erneut frei.


  »Na, dann musst du wohl gehen.«


  Verdutzt stand sie auf und stolperte ein paar Schritte in die Richtung des Wasserfalls. Erlas blieb regungslos stehen.


  »Er war schon immer ein wunderlicher Wicht«, dachte Leandra, als sie den Wasserfall erreichte.


  Während sie darauf zuging, schlugen plötzlich Funken und Blitze aus dem Wasser heraus. Sie bildeten eine riesengroße Kugel. Viele Farben begannen nun ein Bild darin zu formen. Leandra erkannte Jenny. Sie lag schlafend auf einem roten Samtsofa. Der Raum, in dem sie lag, war stockdunkel. Leandra fröstelte bei diesem trostlosen Anblick. Jenny erwachte und riss die Augen weit auf. Sie starrte Leandra mit stechenden, angsterfüllten Augen an. Plötzlich hörte sie ein Flüstern, das immer lauter wurde.


  Es sprach immer wieder die gleichen Worte: »Tötet sie! Tötet sie!«


  Immer schriller und lauter wurde diese Stimme, bis schließlich der Raum von einem grauen Nebel eingehüllt wurde. Das Zimmer glich einer trostlosen Grabkammer. Wie aus dem Nichts zog mausgrauer Nebel auf und begann, sich zu formen. Skelettartige Arme wurden sichtbar, an deren Enden scharfe Klauen hingen, die mit ihren spitzen Krallen nach Leandra griffen. Die Gesichter waren schwarze Flecken und aus den unsichtbaren Mündern entrannen Maden und Würmer. Ihr Atem stank erbärmlich und raubte Leandra die Luft zum Atmen.


  Im Chor kreischten diese Kreaturen «Tötet sie! Tötet sie!« und flogen um Jenny herum, die Leandra immer noch mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  Leandra wich bei diesem hässlichen Anblick ein paar Schritte zurück, stolperte und fiel auf den harten Boden. Sie konnte nicht mehr atmen, denn immer noch roch sie den Verwesungsgeruch aus den Mündern dieser Geister. So plötzlich, wie diese Erscheinung entstanden war, so schnell war sie auch verschwunden und das Wasser plätscherte wieder gemächlich vom Wasserfall herab. Entsetzt rieb sich Leandra die Augen und starrte zu Erlas, der noch an derselben Stelle stand, wie zuvor. Sie sprang auf und lief ihm entgegen.


  »Hast du das auch gesehen, Erlas? Jenny ist in der Gewalt der Terronen! Sie ist ihre Gefangene! Ich muss ihr helfen!«, schrie sie aufgeregt und schüttelte Erlas dabei wild umher.


  Plötzlich hielt sie inne und sagte: »Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet?« Das Mädchen blickte zurück auf den Wasserfall.


  Ein Krächzen aus den Lüften zwang Leandra, hinaufzusehen. Ein mausgrauer Pikal zog dort traurig seine Runden und versuchte, das einst so bezaubernde Zwitschern erklingen zu lassen. Einige Pikale, die auf dem Boden standen, stocherten trostlos mit ihren grauen Schnäbeln in der Erde herum.


  »Es droht Gefahr, Erlas. Die Pikale haben ihr Gefieder verändert und ihre liebliche Stimme verloren«, sagte Leandra nachdenklich.


  Nachdem sie Erlas wieder behutsam auf den Boden gesetzt hatte, bedankte er sich mit einem Lächeln und sie konnte wieder dieses spitzbübische Grinsen in seinen lebendigen Augen erkennen.


  »Du weißt, dass das Schloss der Terronen unerreichbar ist, Leandra. Du kannst Jenny nicht helfen«, antwortete er ruhig. »Riesige Panteoparden, die alles in Stücke reißen, was sich ihnen nähert, bewachen die Eingangsportale.«


  Leandra starrte ihn mit flehenden Augen an.


  »Auch meine Macht hat hier Grenzen, Leandra. Ich würde dir sehr gerne helfen, aber die dunklen Mächte sind für uns Kobolde und Feen tabu. Du bist also auf dich allein gestellt«, fügte Erlas warnend hinzu.


  Leandra schüttelte energisch den Kopf.


  »Ich muss ihr helfen, Erlas. Und wenn ich das nicht alleine kann, dann muss ich mir Hilfe suchen. Und ich weiß auch schon, wen ich darum bitte.«


  



  



  18. Kapitel


  
    Gehütete Geheimnisse


    



    Leandra wusste, wo sie ihre beiden Freunde finden würde. Sie saßen tief bedrückt auf der Bank vor ihrem Haus und blickten traurig auf den Boden. Luca hatte sich eine Blume geschnappt, der er gedankenverloren sämtliche Blätter abrupfte. Diese schimpfte wütend auf Luca ein, was er jedoch nicht zu hören schien. Henry zeichnete mit einem dürren Ast unsichtbare Kreise auf den Boden.


    »Es freut mich, dass ihr mein Verschwinden nicht im Schloss des Relaxus feiert«, lachte Leandra und sprang hinter einem Busch hervor.


    
      [image: bild-7]

    


    Sofort schossen die beiden in die Höhe, warfen Ast und Blume weg und liefen auf Leandra zu.


    Luca sprang vor Freude in die Luft und rief: »Juhu! Du bist wieder da!«


    Henry schlug ihr freudig auf die Schulter und lachte schallend.


    Leandra sagte erleichtert: »Es tut mir Leid, dass ich vorher so gemein war, aber es sind eine Menge Dinge passiert, die ich euch erzählen möchte. Vorher aber müssen wir Jenny aus den Händen der Terronen befreien.«


    Henry, der dachte, dass er sich wohl verhört hatte, fragte unsicher: »Hast du noch alle Tassen im Schrank, Leandra? Ich glaube es ist besser, wenn wir dich wieder zu Doktor Medikatus bringen. Du redest noch immer solch einen Riesenunsinn!«


    Luca starrte Leandra fassungslos an und stotterte: »Terronen, Terronen! Bist du des Wahnsinns?«


    Das Mädchen schubste die beiden energisch zur Seite und sah sie ernst an: »Habt ihr mir nicht zugehört? Jenny ist die Gefangene der Terronen! Nur durch ihre Befreiung kann ich beweisen, dass ich keine Verräterin bin.«


    Da Luca und Henry Leandra immer noch entsetzt anstarrten, berichtete sie ihnen von Jennys Attacke im Saal der Seifenblasen und von Mikowskys Drohung, sie endgültig zu erledigen. Sie erzählte von der Erscheinung im Wasserfall der Wahrheit und der Verwandlung der Pikale. Die beiden Jungen setzten sich verblüfft auf die Bank und blickten sie mit aschfahlen Gesichtern an.


    »Diese Geschichte klingt ja wirklich sehr tragisch, Leandra. Aber schon der bloße Anblick des Gefängnisses jagt mir einen gehörigen Schrecken ein und du verlangst, dass wir mit dir da freiwillig hineingehen? Du bist doch von allen guten Geistern verlassen«, stotterte Luca und schüttelte den Kopf.


    Henry fügte nachdenklich hinzu: »Zudem kann keiner das Schloss betreten. Du hast Horros und Terratus gehört. Sie haben eindringlich davor gewarnt, uns in die Nähe des Gefängnisses zu begeben. Selbst wenn wir dir helfen wollen, weiß ich nicht, wie wir das anstellen sollen.«


    Leandra ließ sich kraftlos zwischen die beiden auf die Bank sinken und stützte das Kinn mit ihrer Hand.


    »Terratus will ich nicht um Hilfe bitten. Ich möchte allen hier beweisen, dass ich keine Verräterin bin. Deshalb muss ich dorthin gehen, ob ich will oder nicht«, murmelte Leandra.


    »Jedes Haus hat doch mehrere Eingänge«, sagte Luca plötzlich. »Wenn ich an mein Zuhause denke, fallen mir spontan drei Türen ein, durch die ich gehen könnte.«


    »Und wie viele muss dann ein riesiges Schloss haben«, vollendende Henry den Gedanken.


    Schweigend saßen sie nebeneinander und überlegten.


    »An den Panteoparden vorbei zu gehen, wäre blanker Selbstmord«, warf Luca ein.


    »Ich frage mich, wer das Schloss vor den Terronen bewohnt hat. Es kann doch nicht sein, dass dieses einst so schöne Schloss als Gefängnis geplant war. Das hätte man doch ganz anders bauen müssen mit Gitterfenstern oder tiefen Burggräben«, merkte Henry an.


    Wieder entstand Stille. Plötzlich sprang Leandra wie von einer Tarantel gestochen auf.


    »Ich hab's!«, schrie sie vor Erleichterung und klatschte in die Hände. »Könnt ihr euch noch daran erinnern, dass mich Alphata wegen meines zu spät Kommens am ersten Schultag in ihr Sprechzimmer gebeten hat?«


    Henry und Luca nickten zaghaft mit den Köpfen.


    »Sie führte mich durch die langen Gänge des Schlosses und ich entdeckte im Korridor der Buchstaben unsichtbare Hände, die eifrig Worte an die Wände schrieben, die sofort wieder erloschen. Ich hätte so gerne den Zusammenhang zwischen den einzelnen Wörtern herausfinden wollen, aber dazu hatte ich keine Zeit. Alphata gab mir die Auskunft, dass es Worte uralter Märchen und Mythen seien, die rund um Mikosma entstanden sind. Dann sah sie mir für einen Moment lang tief in die Augen und fügte hinzu, dass sie manche Antwort auf viele Rätsel geben können.«


    »Na, wenn das kein guter Tipp ist«, rief Luca fröhlich, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Wir hätten nur ein klitzekleines Problemchen. Wie wollen wir unbemerkt ins Schloss dieser Lehrerin hineinkommen?«


    Leandra sah ihn lächelnd an und antwortete: »Wir werden dort nicht alleine hingehen. Ich habe Verstärkung mitgebracht.«


    Sie schnippte drei Mal mit ihren Fingern und drehte sich in die Richtung des Busches, aus dem sie herausgesprungen war. Er begann zu wackeln und das trockene Laub raschelte geheimnisvoll. Als Erstes bekamen Henry und Luca einen spitzen Schnabel zu sehen, der sich durch das dichte Grün hakte. Ihm folgten zwei große Augen, die die Kinder traurig anblickten. Dann streckte dieses unbekannte Ding den langen Hals aus und befreite sich mit einem Satz von den Ästen und Blättern des Busches. Die beiden Jungen staunten über das imposante, riesige Tier, das ihr windschiefes Häuschen um Längen überragte. Es putzte sein aschgraues Gefieder und stieß dabei krächzende Schreie aus.


    »Das ist ja ein Pikal, Leandra«, schrie Luca auf.


    »Er hat ein graues Gefieder«, erklärte Leandra. »Wisst ihr noch, was das bedeutet?«


    Henry nickte und sprach: »Wenn Gefahr droht, verändert sich sein Singen und sein Aussehen. Scheinbar hast du Recht, Leandra. Etwas Unheilvolles spielt sich auf Mikosma ab.«


    »Und wir müssen der Sache auf den Grund gehen«, rief Leandra, während sie ihre Hand ausstreckte.


    Das Tier senkte sein Haupt herab und knabberte mit seinem Schnabel sanft an Leandras Fingern. Dann ging es in die Knie und legte den Kopf auf den Boden.


    »Worauf wartet ihr?«, fragte Leandra, während sie flink auf den Rücken des Pikals hinaufkletterte.


    Sie umklammerte den schmalen Hals des anmutigen Tieres und sah ihre Freunde erwartungsvoll an. Henry ließ sich das nicht zwei Mal sagen. Er ließ sich hinter Leandra auf das weiche Gefieder fallen und umfasste mit seinen Händen zwei Federn, um sich daran festzuhalten. Luca winselte bei diesem Anblick und blickte zum Himmel.


    »Warum muss es immer nach oben gehen? Ihr wisst doch, dass ich Höhenangst habe!«


    Der Pikal hob seinen Kopf und stupste Luca sanft gegen seinen Bauch. Der Vogel blickte ihm in die Augen und deutete dem Jungen an, sich zu seinen beiden Freunden zu setzen. Luca biss die Zähne zusammen und klammerte sich an den Schnabel des Tieres. Dieses hob ihn sanft hoch und setzte ihn auf seinem Rücken ab. Luca schloss seine Augen, schlang seine Arme fest um Henrys Bauch und presste seinen Kopf gegen dessen Rücken. Als der Pikal sah, dass alle Passagiere an Bord waren, breitete er langsam seine mächtigen Flügel aus, flatterte einige Male damit in der Luft und hob mit einem Ruck vom Boden ab. Die Bäume und Büsche bogen sich unter dem Flugwind und das Haus geriet in eine noch bedrohlichere Schieflage. Blumen verloren ihre Blütenblätter und die Haustüre schlug einige Male heftig auf und zu. Blitzschnell gewann der majestätische Vogel an Höhe und kreischte einige Male laut auf. Leandra hielt den Hals des Tieres fest umschlungen und schrie vor Freude über die ungewohnte Höhe laut auf. Henry drehte seinen Kopf hin und her, um genau sehen zu können, wohin der Vogel schwebte. Luca dagegen klebte wie ein kleiner Rucksack an Henrys Rücken und biss seine Zähne fest zusammen. Schon von Weitem sah Leandra die mächtigen Türme des Schlosses von Alphata in die Höhe ragen. Der Pikal umkreiste einige Male das Gebäude, bevor er geschickt auf einem der Türme zur Landung ansetzte. Nachdem er mit seinen Krallen einen festen Untergrund gefunden hatte, flatterte er noch einige Male mit den Flügeln hin und her, um das Gleichgewicht zu finden und legte sie anschließend eng an seinen Körper an. Dann senkte er seinen Kopf, sodass der Hals eine Rutsche bildete. Leandra kletterte als Erste darauf und glitt nach unten.


    Henry versuchte, sich aus Lucas Umklammerung zu lösen und sagte genervt: »Wir sind da, Kleiner. Steig ab oder willst du mit dem Vogel wieder zurückfliegen?«


    Luca riss seine Augen auf und verneinte diese Frage energisch. Dann griff er nach Henrys Hand und beide schlitterten den anmutigen Hals des Tieres herab. Neben Leandra kamen sie mit einem Satz zum Stehen. Leandra bückte sich und streichelte einige Male zärtlich über den Schnabel des Vogels, bis der seinen Kopf zurückzog.


    »Haltet euch an den Zinnen des Turmes fest«, schrie Leandra, ehe der Pikal seine Flügel ausbreitete, mit Schwung vom Boden abhob und davonsegelte.


    Mit schlotternden Knien bat Luca, endlich in den Turm zu steigen. Er wusste nicht, was er schlimmer fand, den Blick von oben auf das Tal oder den Flug mit diesem Riesenvogel.


    Leandra rannte zu einer hölzernen Tür, die zum Glück nicht verschlossen war und riss sie auf. Sie führte in einen dunklen Gang, in dem viele Steintreppen nach unten führten. Vorsichtig und leise tapsten die Drei Stufe für Stufe hinunter und bemühten sich, keinen Laut von sich zu geben. Viel zu groß war die Furcht, ihrer Lehrerin außerhalb des Unterrichts zu begegnen. Endlich erreichten sie einen kleinen Gang, der mit leuchtenden Fackeln erhellt war. Die Flammen loderten friedlich im windstillen Raum. Leandra streckte ihren Kopf weit aus und vergewisserte sich, dass sich niemand in diesem Gang aufhielt. Dann erst gab sie ihren Freunden ein Zeichen und sie huschten leise und dicht an die Wand gedrängt zu einer weiteren hölzernen Wendeltreppe.


    »Diese führt zum Gang der Buchstaben«, flüsterte Leandra und wollte die erste Stufe besteigen.


    Doch Henry riss sie unsanft herum und zog sie in einen dunklen Erker, der in der Wand eingebaut war. Er hielt ihr den Mund zu und drängte sich dicht an die Wand. Luca war in die hinterste Ecke geflüchtet und wagte es nicht, zu atmen. Jemand kam die Treppe herauf! Das konnte man deutlich an dem Knarren der Stufen hören. Leandra hielt die Luft an, denn es war Alphata, die langsam durch den Korridor schritt! Ihr langes Kleid schleifte am Boden und der Mantel tanzte über die weißen Steinplatten. Vor dem dunklen Erker blieb sie stehen und hob die Hände. Ihr Gesicht wirkte sehr ernst und die Mundwinkel waren angespannt. Ihre Augen wirkten müde. Dann presste sie die zwei Daumen in die geschlossenen Hände, so als würde sie jemandem Glück wünschen. Dann nickte sie und lief weiter. Erst als ihre Schritte in dem langen Gang verhallt waren, löste Henry seine Hand von Leandras Lippen und atmete lange aus.


    »Das war knapp«, gestand Leandra und entkrampfte ihren Mund.


    »Kommt, lasst uns zurückgehen«, bat Luca flehend und wollte wieder in die Richtung der Steintreppe schleichen.


    Henry packte ihn jedoch am Kragen und zog ihn zurück. Dann deutete er stumm auf die Wendeltreppe und schob ihn vor sich her.


    »Geht auf den Außenseiten der Stufen«, wisperte Leandra, »dann knarren sie nicht!«


    Wie auf Watte wandelnd huschten die drei Freunde die Treppe hinab. Sie hatten Glück. Erleichtert stellten sie fest, dass sie alleine in dem Korridor der Buchstaben waren.


    »Wir müssen den Anfang der Geschichte finden, die mit dem Schloss des Horros zu tun hat«, erklärte Leandra. »Horros lebt im sechsten Schloss. Daher denke ich, dass wir ziemlich weit nach hinten gehen müssen. Wenn wir Glück haben, beginnen die Buchstaben zu schreiben, wenn wir am richtigen Platz stehen«, sagte Henry und sie liefen den langen Gang hinunter.


    Leandra stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass die Hände keinerlei Wörter an die Mauern schrieben. An einer Stelle jedoch, die sich am Ende des Korridors befand, schickten sich diese Hände an, eine neue Geschichte zu erzählen. Die Drei postierten sich davor und begannen zu lesen:


    



    »Einst lebten auf Mikosma in sechs prachtvollen weißen Schlössern sechs Familien in trauter Freundschaft und inniger Liebe. Kein Geheimnis trennte sie voneinander und gegenseitige Hilfe und Unterstützung war eine Selbstverständlichkeit. Ihren Leibern entsprangen sechs Kinder, die fröhlich und ausgelassen miteinander zu spielen vermochten. Vier kräftige Burschen und zwei Mädchen, wovon eine sehr klug war, stellten allerlei Unfug an. Die Liebe ihrer Eltern war jedoch so groß, dass sie lächelnd über ihre Streiche hinwegsahen. Es war eine wundervolle, idyllische Welt, in der die Kinder allmählich älter und größer wurden. Eines Tages jedoch veränderte sich der Jüngste von ihnen. Obwohl seine Freunde versuchten, ihn aufzumuntern, vermochten sie ihn nicht aus seiner Traurigkeit zu retten. Dieser Zustand war den Kindern fremd, denn Sorgen, Leid und Traurigkeit hatten sie noch nie zuvor verspürt. So erzählten sie ihren Eltern davon, die sofort Hilfe versprachen. Diese wurden aber schroff abgewiesen. Verwundert über ein solch fremdartiges Verhalten zogen sie sich zurück und beratschlagten sich untereinander. Immer wieder bemühten sie sich um Kontakt mit dieser Familie, doch sie wurden mit Wut und Spott vondannen geschickt. Allmählich begann das sechste Schloss zu verfallen. Hohe Hecken umschlangen die Gemäuer und drangen durch zerbrochene Fensterscheiben in die einst so herrschaftlich eingerichteten Zimmer. Türen und Fenster wurden von innen verriegelt, um den Kontakt mit den anderen zu verhindern. Der Junge wurde immer verschlossener und sonderte sich von seinen Freunden, die ihn so liebevoll mit in ihr Spiel einbinden wollten, ab. Wie konnte er diesen lieblichen Geschöpfen erzählen, welch schwere Last er auf seinen Schultern trug? Die Scham wegen des dunklen Geheimnisses seines einst so schönen Zuhauses war zu groß. Seine geliebten Eltern waren eines Tages verschwunden, ohne ein Zeichen zu hinterlassen. Bis heute ist ihr Verbleiben ein Rätsel. Statt ihrer quartierten sich hässliche, abstoßende und gemeine Monster in dem Schloss ein, die die Gestalt der Eltern annahmen. Sie verboten dem Jungen, mit der Außenwelt Kontakt zu halten. Je verzweifelter der Kleine versuchte, seinen Freunden davon zu erzählen, desto grausamer wurde er von den Ungeheuern behandelt. Sie schrien ihn an, kreischten laut in den großen Räumen herum, in denen sich das Echo durch Mark und Bein bohrte, und zerbrachen wertvolle Vasen, weil sie damit nach ihm warfen. Das war dem Jungen zu viel und er verfluchte diese Ungeheuer mithilfe von Magie. Er zwang diese Monster, zeitlebens in diesem Schloss zu leben, das er zu einem Gefängnis umbauen ließ. Der Junge fertigte eine Karte an, in die er die Gänge und Wege einzeichnete, die zu dem Zimmer führten, in die er die wilden Bestien eingesperrt hatte. Diese verschloss er in einem goldenen Schrank. Ein großes Eisenschloss verhindert seitdem, dass sein Geheimnis gelüftet wird. Er selbst verließ das Schloss durch einen Geheimgang, den er einst in Kindertagen gegraben hatte. Dieser führt in die Mitte eines großen Labyrinths. Damit niemand mehr in das Schloss eindringen konnte, errichtete er meterhohe Mauern und zahlreiche Irrgänge, sodass Außenstehende sein Inneres niemals zu erreichen wagten. Für alle Ewigkeit verbannte er die Erinnerung an dieses Schloss, in dem er seine glücklichsten Kindheitstage verbracht hatte, aus seinen Gedanken. «


    Nachdem das letzte Wort geschrieben worden war, blieb die Wand weiß.


    »Das ist eine richtig traurige Geschichte mit einem gruseligen Ende«, wagte Luca die Stille zu durchbrechen. »Es verwundert mich immer wieder, dass auf diesem Planeten auch das Böse beheimatet ist.«


    Leandra hatte sich kraftlos auf den Steinboden sinken lassen und vergrub die Hände in ihren dichten Locken. Sie musste nachdenken.


    »Warum steht diese Geschichte hier auf diesen Mauern? Wer verbirgt sich hinter den so wundersamen Kindern?«, überlegte sie laut.


    Henry ging in dem Gang langsam auf und ab und knabberte an seinen Fingernägeln.


    »Klingt es sehr abwegig, wenn ich behaupte, dass diese Kinder die Magier Terratus, Alphata, Relaxus, Delikata, Medikatus und Horros verkörpern? Es hat geheißen, eines der Mädchen war sehr klug. Ich denke, ihr stimmt mir zu, dass es Alphata sein könnte«, sprach Henry allmählich.


    »Und alle sechs wohnen in Schlössern«, fügte Luca hinzu. Leandra war aufgestanden und lehnte sich mit ihrem Rücken gegen die Mauer.


    »Dann muss das traurige Kind Horros sein. Anders ergibt diese Geschichte keinen Sinn. Er hütet das Geheimnis in seinem Schloss. Seine Eltern verschwanden spurlos und statt ihrer wurden ihm diese schrecklichen Terronen vorgesetzt. Das erklärt auch die strenge Bewachung mit den Panteoparden«, vollendete Leandra Henrys Gedanken.


    »Aber wohin sind sie denn gegangen? Kein Elternteil verlässt freiwillig sein Kind!«, schrie Luca entsetzt. »Warum ist das alles passiert?«


    Leandra und Henry wussten keine Antwort.


    »Es gibt also noch einen Geheimgang, der in das Innere des Schlosses führt«, sagte Henry schließlich, »und der lotst uns wieder zu dem Labyrinth.«


    Leandra erschrak bei dem Gedanken, sich erneut dieser Gefahr aussetzen zu müssen.


    »Ihr vergesst«, merkte Luca an, »dass wir dort auch nicht weiterkommen würden. Uns fehlt die geheime Karte, die Horros von seinem Schloss angefertigt hat. Ohne die finden wir uns niemals in diesem großen Gefängnis zurecht. Abgesehen davon, dass es viel zu gefährlich wäre, dort blind hinein zu spazieren.«


    Henry stimmte ihm durch ein kurzes Nicken zu. Leandra blies die Luft aus ihren Backen und raufte sich die Haare. Das konnte doch nicht sein, dass sie jetzt, kurz vor dem Ziel, aufgeben mussten! Plötzlich spürte sie einen Stich in ihrer Hosentasche, der sie aufschreien ließ. Mit entsetzten Augen starrte Luca sie an und machte sich bereit, die Flucht zu ergreifen. Henry legte seinen Finger auf den Mund und befahl Leandra mit strengem Blick, still zu sein. Leandra zog die Schultern ein und blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um. Dieses Mal konnte sie wirklich nichts dafür! Anscheinend hatte niemand den Schrei gehört, denn die Stille wurde nur durch ihr erregtes Atmen durchbrochen. Leandra griff in ihre Hosentasche und suchte nach dem Ding, das sie so schmerzlich ins Bein gestochen hatte. Zum Vorschein kam der eiserne Schlüssel, den sie am Losstand unter den spöttischen Blicken der Kinder als Preis entgegennehmen musste.


    »Was willst du mit diesem unnützen Ding?«, fragte Luca genervt.


    »Ob du es glauben willst oder nicht, dieser Schlüssel will mir etwas sagen«, erklärte Leandra nachdenklich und drehte ihn in ihren Händen herum. »Nicht umsonst haben sich unsere Wege gekreuzt. Wenn ich nur wüsste, in welches Schloss er passt.«


    Henry griff danach und hielt ihn gegen das schwache Licht einer Fackel.


    »Es ist ein alter Schlüssel. Das erkenne ich an den Ornamenten. Die Zähne sind sehr zackig und winzig. Es muss ein kleines Schloss sein, in das er passt.«


    »Alte Gegenstände gibt es hier in Mengen«, spottete Luca und deutete auf eine alte hölzerne Truhe, die am Ende des Korridors aufgestellt war.


    Leandra riss die Augen auf und klopfte Luca anerkennend auf die Schulter.


    »Luca, du hast Recht. Eine antike Truhe ist der Besitzer dieses Schlüssels und ich weiß, wo wir sie finden werden.«


    Sie deutete den beiden Jungen an, ihr zu folgen und sie schlichen den langen Korridor zurück. Seltsamerweise schrieben nun die unsichtbaren Hände wieder zahlreiche Buchstaben an die weißen Wände, so als wären sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Abrupt blieb Leandra stehen.


    »Hier müsste es sein«, murmelte sie und streckte ihren rechten Zeigefinger aus.


    Dann klopfte sie damit, wie sie es bei Alphata beobachtet hatte, drei Mal gegen die kahle Mauer und allmählich formte sich aus dem Gemäuer die alte, hölzerne Zimmertüre heraus, die den Kindern Eintritt in Alphatas Schreibzimmer bot. Schnell huschten sie hindurch und waren enorm erleichtert, dieses Zimmer dunkel und leer vorzufinden. Henry und Luca staunten über die unendlich hohen Regale an den Wänden, die unter dem Gewicht der alten und wertvollen Bücher ächzten. Als sie die gläserne Decke erspähten, rieben sie sich verwundert die Augen. Solch einen Anblick kannten sie nur aus dem Fernsehen, wenn Astronauten auf ihre Satellitenstationen kletterten, um Außenreparaturen durchzuführen. Helle Sterne funkelten im azurblauen Weltall, vor ihnen baute sich eine dunkle Wolke auf, die mit ihrem Nebel ganze Milchstraßen verdeckte. Die schwarzen Wolken bäumten sich auf und glichen einem Riesen, der nach den einzelnen Sternen zu greifen schien. Ganz im Fernen entdeckten sie den blauen Planeten Erde, der galant seine Runden um die Sonne drehte und stolz die dunklen Ozeane präsentierte.


    »Steht nicht wie angewurzelt da!«, zischte Leandra streng. »Wir haben nicht ewig Zeit. Denkt daran, dass plötzlich jemand hereinplatzen könnte. Dann wären wir erledigt!«


    Gehorsam folgten die beiden dem Mädchen zu den sechs goldenen Schränken in der Ecke, die geheimnisvolle Schatten warfen. Luca streifte mit seinem Zeigefinger über die Ornamente des ersten Schrankes, auf dem das Planetensystem mit seinen Milchstraßen abgebildet war. Im Zentrum war eine große Sonne angebracht, die mit wertvollen Edelsteinen und Diamanten versehen war.


    »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Luca ehrfürchtig und zog seinen kleinen Finger zurück. »Das wird der Schrank des Magiers Terratus sein. Er trug diese Symbole auf seinem Mantel.«


    Auch die anderen Schränke waren in liebevoller Weise hergestellt worden, doch leider fehlte den Dreien die Zeit, diese genauer in Augenschein zu nehmen. Leandra steuerte zielsicher auf den letzten der sechs Kästen zu und winkte ihre Freunde heran. Die Oberfläche des Schrankes bestand, wie die anderen auch, aus purem Gold, nur war diese durch eine dicke Staubschicht verdeckt. Henry holte tief Atem und blies diesen kräftig aus seinen Backen heraus. Sofort verteilte sich eine Staubwolke im Zimmer, die Leandra und Luca zum Husten zwang.


    »Du Trottel!«, schimpfte Leandra leise. »Was soll denn das?«


    Henry verteidigte sich und erklärte ihnen, dass dieser Dreck es verhindert hatte, den Schrank genauer zu betrachten. Widerwillig mussten Luca und Leandra ihm Recht geben. Auf der Tür war ein kleiner Junge aufgemalt, der mit fünf Freunden auf einer Wiese herumtollte. Weiter unten entdeckten sie ein zweites Mosaik, auf dem der Knabe zwischen zwei hässlichen Bestien abgebildet war, die beide Feuer spieen. Die Glut war mit rubinroten Edelsteinen deutlich hervorgehoben worden. Aus den Köpfen dieser Ungeheuer wuchsen dicke Hörner und ihre Fingernägel waren so lang, dass sie den Boden berührten.


    »Denen möchte ich nicht im Dunkeln über den Weg laufen«, flüsterte Luca angewidert.


    Das letzte Bild zeigte wiederum den Jungen, der mit strengen Augen neben einem kleinen Schloss abgebildet war. Im Gegensatz zu dem kleinen Gebäude wirkte das Kind riesengroß. Aus seinen Fenstern schlängelten sich hässliche Schlangen, die ihre Rachen weit aufgerissen hatten. Giftzähne aus blauen Opalen funkelten im Licht. Die Augen waren mit Bernsteinen gefüllt.


    »Für mich besteht kein Zweifel, dass es sich um den Schrank von Horros handelt«, sagte Leandra und griff nach dem Eisenschloss.


    Vorsichtig steckte sie den kleinen Schlüssel in das Loch und drehte ihn langsam herum. Zu ihrer Erleichterung hörte sie ein leises Knacken und das schwere Schloss fiel ihr in die Hände. Angespannt atmeten Henry und Luca aus und forderten Leandra mit ihren Blicken auf, die Tür zu öffnen. Sie schluckte ihre Angst hinunter, legte ihre Hand auf einen silbernen Griff, der neben dem Eisenschloss angebracht war und zog die kleine Tür leise auf. Neugierig steckten die drei Kinder den Kopf tief in den Schrank hinein. Zu ihrer Überraschung lag darin nichts anderes als eine alte gefaltete Papierkarte, die darauf zu warten schien, endlich aus dem Dornröschenschlaf erweckt zu werden.


    »Bis jetzt haben die Buchstaben die Wahrheit geschrieben«, stellte Henry fest. »Wenn das jetzt die Karte von den Geheimgängen des Schlosses ist, dann können wir nicht mehr zurück.«


    Dabei schaute er seinen Freunden tief in die Augen. Durch ein gezieltes Nicken versprachen sich die Drei das Abenteuer gemeinsam zu bewältigen und Leandra griff nach der Karte. Ein kurzer Blick darauf genügte und sie wusste, das richtige Dokument in ihren Händen zu halten. Schnell schloss sie die Türe, steckte das eiserne Schloss in die Haken und verschloss es geschickt. Den Schlüssel ließ sie zusammen mit der Karte wieder in ihre Hosentasche gleiten. Dann rannten die Drei in geduckter Haltung zur Tür, vergewisserten sich, dass sich niemand im Korridor befand und huschten durch die langen Gänge zurück zur Wendeltreppe.


    Bevor Leandra die erste Stufe betrat, drehte sie sich noch mal um und sagte: »Mir bedeutet es sehr viel, dass ihr an meiner Seite für mich kämpft. Solche Freunde, wie ihr es seid, gibt es sehr selten. Deshalb betrachte ich euch als mein Geschenk.«


    Da sie bemerkte, wie verlegen beide grinsten, schlich sie glücklich die Stufen hinauf, lief durch den Gang zur steinernen Treppe und war erleichtert, die Holztüre des Turmes hinter Luca und Henry schließen zu können.


    



    


  


  19. Kapitel


  Todesangst


  



  Zuverlässig war der treue Pikal erneut zurückgekehrt und hatte die Drei behutsam durch die Lüfte getragen. Am Labyrinth angekommen, stiegen sie vorsichtig ab und dankten dem Vogel für seine Hilfe.


  »Ist euch auch aufgefallen, dass die Straßen menschenleer sind? Nicht einmal vor den Häusern habe ich Kinder sitzen gesehen«, sagte Luca nachdenklich.


  »Ich habe die dunkle Ahnung, dass das mit Jennys Verschwinden zusammenhängt«, antwortete Leandra und schritt entschlossen auf die Öffnung des Labyrinths zu.


  Eiskalte Luft blies ihr entgegen und ein bedrohliches Flüstern, das unverständliche Worte sprach, drang aus den dunklen Gängen hervor.


  »Ihr wollt da wirklich noch einmal hinein?«, fragte Luca ängstlich und rieb hektisch über seine beiden Arme, die von Gänsehaut gespickt waren.


  »Uns wird nichts anderes übrig bleiben«, meinte Henry und zwinkerte Luca aufmunternd zu. »Dieses Mal bleiben wir eng zusammen. So sind wir sicherer.«


  Dann griff er nach der Fackel und befahl seinen Begleitern mit einer stummen Geste, es ihm gleich zu tun. Mit dem Feuer bewaffnet, atmete Leandra noch einmal tief ein und betrat den gefürchteten Irrgarten. Ihr schlotterten die Knie bei der Erinnerung in diesem Labyrinth eingeschlossen gewesen zu sein.


  »Es ist wohl besser, wenn ich vorangehe. Leandra, du bleibst dicht hinter Luca«, schlug Henry vor.


  Er tastete sich langsam und besonnen durch den ersten Gang hindurch und freute sich ein wenig, dass dieser in einen zweiten mündete. Zu groß wäre die Enttäuschung gewesen, wenn sie bereits hier auf eine Sackgasse gestoßen wären. Luca hing so dicht an Henrys Fersen, dass dieser stolperte und der Länge nach hinfiel. Henry richtete sich auf, klopfte sich den Staub aus den Klamotten und sah Luca vorwurfsvoll an. Der murmelte ein leises »Entschuldigung«. Da Henry wusste, wie viel Überwindung es Luca gekostet hatte, mitzukommen, klopfte er ihm aufmunternd auf die Schulter und betrat den nächsten Gang.


  »So weit bin ich nicht gekommen«, flüsterte Leandra und war erleichtert, dass alles bisher so reibungslos geklappt hatte.


  Schließlich standen sie vor einer Gabelung und Henry blieb abrupt stehen.


  »Welchen Weg sollen wir einschlagen?«, fragte er Hilfe suchend.


  Leandra leuchtete zuerst in den einen, dann in den anderen hinein und sagte resigniert: »Beide sind so tiefschwarz, dass ich dir keinen Rat geben kann.«


  »Mir wäre es am liebsten, wir kehren um«, japste Luca zwischen seinen beiden großen Freunden.


  »Ich weiß nicht warum, aber ich habe das Gefühl, nach rechts gehen zu müssen«, gestand Leandra und blickte die beiden fragend an.


  Da sie ebenso ratlos waren wie sie, befolgte Henry ihren Vorschlag und betrat den rechten Gang. Leandra fröstelte noch mehr als zuvor und hauchte in eine ihrer Hände. Ihr Atem gefror in der Luft zu kleinen Kristallen, die hart zu Boden fielen und zerschellten. Ihre Beine glichen Eiszapfen und ihr erschien es fast unmöglich, sie zu heben. Sie hatte das Gefühl, zu erfrieren. Als Henry um die nächste Ecke bog, schrie er entsetzt auf, trat zwei Schritte zurück und fiel zu Boden. Dabei riss er seine beiden Freunde mit sich. Ein widerlicher Geruch verbreitete sich im Gang und hüllte die Kinder ein. Vor ihren entsetzten Augen hatte sich ein riesiges, schreckliches Ungeheuer aufgebaut. Ein schwarzer, löchriger Mantel schlang sich um den giftgelben, skelettartigen Körper, aus dem Maden und Würmer herauskrochen. Warzen und Pestbeulen, die drohten, aufzuplatzen, waren mit einer schwarzen, pechartigen Flüssigkeit gefüllt. Sein Gesicht verbarg es unter einer Kapuze, die ihm tief ins Gesicht hing. Spitze Krallen wucherten an mächtigen Pranken, die gierig nach den Kindern griffen. Das Lachen, das aus dem schwarzen Loch oberhalb des Körpers drang, war so gemein und hinterhältig, dass Leandra die Haare zu Berge standen. Um die Kinder zu quälen, rieb es mit seinen langen Nägeln an den Mauern, was ein ohrenbetäubendes Quietschen erzeugte.


  Die drei Freunde hielten sich die Ohren zu und pressten sich in ihrer Panik eng aneinander.


  »Wir sind verloren«, weinte Luca laut auf und vergrub seinen Kopf zwischen den Händen.


  Leandra schrie wie von Sinnen, was den Terron umso größer werden ließ. Er gewann zunehmend an Kraft und Hässlichkeit. Henry war der erste, der wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, und befahl seinen Freunden, inne zu halten.


  Dann rief er ihnen zu: »Ihr müsst versuchen, an etwas Schönes zu denken! Je mehr Angst wir zeigen, desto größer und mächtiger wird er.«


  Henry stand auf und stellte sich dem Monstrum entgegen, das ihn hämisch auslachte. Dann schloss er die Augen und schien nachzudenken. Sein finsteres Gesicht hellte sich zunehmend auf, bis schließlich ein Lächeln über seine Lippen huschte. Zum Entsetzen des Terrons verlor dieser allmählich an Größe und Hässlichkeit. Wie eine schrumpfende Apfelsine fiel er allmählich in sich zusammen. Kreischend startete das Ungeheuer den letzten Angriff, der durch Henrys schallendes Gelächter gestoppt wurde. Mit einem allerletzten Aufbäumen zerplatzte er in der Luft und mausgrauer Staub regnete langsam auf den Boden herab. Erschöpft ließ sich Henry auf den Boden fallen. Er atmete schwer und Schweißperlen liefen ihm über die Stirn. Leandra und Luca rutschten auf ihren Knien zu ihm heran und sahen ihn mit großen Augen an.


  »Woher hast du gewusst, wie du das Monster besiegen kannst«, fragte Luca mit großen Augen.


  »Ich war mir nicht sicher, dass es klappt, aber es war die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist«, keuchte Henry und wischte sich mit seinem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Woran hast du gedacht?«, fragte Leandra neugierig.


  »Ich habe all meine positiven Erinnerungen gesammelt, die ich mit meiner Familie erleben durfte. Lachen musste ich wegen des Pikals, der uns durch die Lüfte trug. Das hat mir so viel Spaß gemacht. Aber noch einen Terronen überlebe ich nicht. Dafür bin ich zu schwach«, stammelte er und sah Luca dabei fest in die Augen.


  Dieser schien zu verstehen und antwortete: »Das heißt wohl, dass ich der Nächste bin. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe riesige Angst!«


  »Wir sind bei dir«, munterte ihn Leandra auf, was der Kleine nur mit einem schiefen, kurzen Lächeln beantwortete.


  Leandra half Henry beim Aufstehen und er stützte sich auf ihren Schultern ab. Dann blickte er Luca an und gab ihm das Zeichen zum Weitermarschieren. Mit zitternden Händen tastete sich Luca an die nächste Ecke heran und schrie vor Erleichterung laut auf, als er nichts außer einem weiteren schwarzen Korridor entdeckte. Um sich selbst Mut zu machen, stimmte Luca ein italienisches Kinderlied an, was er mit schwacher und zitternder Stimme zu singen versuchte.


  Leandra stieß ihn von hinten gegen das Schulterblatt und sagte: »Wenn du so laut winselst, machst du es den Terronen aber leicht, uns zu finden. Dann kannst du gleich schreien: Hier sind wir!«


  Der Gedanke daran ließ Lucas Gesichtszüge erstarren und fortan flüsterte er die Strophen vor sich hin. Der Gang war zu Ende und Luca betrat den nächsten. Sein Flüstern erstarb und ein lautes »Oh nein!« verriet Henry und Leandra, dass Luca auf das nächste Hindernis gestoßen war. Wieder versperrte ihnen ein abartig hässlicher Terron den Weg und kam bedrohlich schnell an die Gruppe heran. Luca stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Er wollte sich umdrehen und mit einem lauten Schreien flüchten.


  Leandra packte ihn am Kragen und rief ihm zu: »Denke an etwas Schönes. So hat das Monstrum keine Macht über dich!«


  Luca weinte hysterisch und boxte Leandra gegen ihr Brustbein.


  Henry umfasste seine Fäuste und schaute ihm tief in die Augen: »Lass uns jetzt nicht im Stich! Du bist stärker als der Terron!«


  Nach diesen Worten sammelte sich Luca und er hatte sich wieder im Griff. Er drehte sich entschlossen um und schloss die Augen. Obwohl Luca an die schönen Stunden am Opalmeer dachte, durchbrachen die gemeinen Worte seiner streitenden Eltern diese Erinnerungen. Immer mächtiger wurde die Gestalt des Terron und lachte, sich der Beute siegessicher, spöttisch auf. Schon begann er, nach dem kleinen Luca zu greifen.


  »Denk endlich an etwas Schönes und vergiss das Hässliche!«, schrie Leandra hysterisch und klammerte sich an Henry.


  Da fiel es Luca ein: Er dachte an den Spaß, den er mit Henry am Opalmeer hatte. Auch das Fliegen in der Seifenblase war unvergesslich schön gewesen.


  »Mach weiter so!«, ermunterte ihn Henry. »Der Terron verliert deutlich an Kraft!«


  Luca erinnerte sich an die gemeinsamen Gespräche zu Hause mit seiner Schwester Francesca, die ihn immer so schnell trösten und aufmuntern konnte. Er hatte sich dafür noch nie bei ihr bedankt. Auch Leandra hatte er als Freundin tief ins Herz geschlossen und war froh darüber, dass sie zurückgekommen ist.


  Sofort fielen ihm noch unzählige, unvergessliche Dinge ein, doch Henry unterbrach ihn dabei: »Du hast es geschafft, Kleiner. Das Monster hat sich in Luft aufgelöst! Verrate uns doch bitte, wie du das geschafft hast!«


  Verlegen öffnete Luca die Augen, trat von einem Bein aufs andere und erklärte kleinlaut, dies lieber für sich behalten zu wollen. Für Gefühlsdusselei sei das hier nicht der richtige Ort und er blickte auf die letzten Staubflocken des Terronen, die langsam zur Erde fielen.


  »Nun bin ich an der Reihe«, ermutigte sich Leandra und stellte sich an die Spitze.


  Henry ging es inzwischen wieder so gut, dass er alleine gehen konnte. Jeder einzelne Schritt, den Leandra machte, schmerzte in ihren Beinen, denn die Kälte war inzwischen so groß geworden, dass ihre Zehen blau angelaufen waren. Sie legte die Hände gegen ihren Mund und hauchte warme Atemluft darauf. Die Finger glichen Eiszapfen. Ihre Zähne klapperten aufeinander und sie hätte alles dafür gegeben, eine warme Decke um ihre Schulter zu legen. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie die Mitte dieses Labyrinths bald erreicht hatten und so bog sie schnell um die nächste Ecke. Zu aller Erleichterung war der Gang leer.


  »Luca, es ist jetzt nicht der Zeitpunkt, Frisör zu spielen«, zischte Leandra, als sie jemand sanft an den Haaren zupfte.


  Sie drehte sich zu ihren beiden Freunden um.


  »Ich habe deine Haare nicht einmal berührt«, antwortete Luca verdutzt und Henry nickte zustimmend.


  »Dann habe ich es mir eingebildet«, dachte Leandra und wunderte sich deswegen nicht weiter.


  Zu viel hatte sie bisher im Irrgarten erlebt. Halluzinationen schienen das Harmloseste zu sein. Wieder spürte Leandra diese Finger in ihren Locken, die nun fester daran zogen. Ihre Kopfhaut begann zu schmerzen und sie hatte das Gefühl, jemand hatte Spaß daran, ihr einen dicken Büschel ihrer blonden Locken herauszureißen. Sie griff schnell nach hinten und hielt diese Finger fest. Mit einem breiten Grinsen drehte sie sich um in der Erwartung, Lucas kleine Hand umschlungen zu haben. Doch es waren nicht die kleinen, zarten Hände des Jungen, die sie umklammerte, sondern rauhe, stinkende, schwarze, mit dunklen Pestbeulen überzogene Klauen. Mit einem Ruck stieß sie diese abartigen Pranken von sich und begann, hysterisch zu kreischen. Luca und Henry stimmten in das Schreien mit ein, denn mit einem Angriff von oben hatte keiner von ihnen gerechnet! Langsam schlich der mächtige Terron von der Mauer herab und hüllte die Gruppe mit seinem widerwärtig riechenden Nebelmantel ein. Das höllische Lachen des Monstrums übertönte das Weinen der Kinder, die eng zusammengerückt waren und sich wie Ertrinkende fest aneinanderkrallten. Seiner Beute siegessicher ertasteten die spitzen Pfoten Leandras Gesicht, griffen nach ihrem Kinn und hoben es langsam nach oben. Leandra schloss die Augen. Zu groß war die Angst davor, was sie zu erwarten hatte. Doch plötzlich, als ob er heiße Kohlen in den Händen halten würde, riss der Terron seine Pranken zurück. Mit einem Satz wich er zurück und die schwarze Gestalt presste sich gegen die Mauer.


  Dann senkte das Monster sein schwarzes Gesicht und murmelte mit einer tiefen, blechernen Stimme: »Verzeiht, Herrin!«


  Dann verzog sich der Nebel und zurück blieb der beißende Gestank. Die Drei schrien noch einige Sekunden lang hysterisch durcheinander und blickten sich erschrocken nach allen Seiten um. Dann allmählich erstarb ihr Rufen und sie ließen sich erschöpft auf den Boden fallen. Erst jetzt wagten sie es, sich loszulassen und ihre Finger zu entkrampfen.


  »Noch so einen Angriff überlebe ich nicht!«, gestand Luca kraftlos und raufte seine braunen Haare.


  »Ich dachte schon, unser Leben sei zu Ende. Er hat uns von oben überrascht. Wir hätten keine Chance gehabt«, sagte Leandra und atmete lange aus.


  »Genau das ist der Punkt, der mich dabei stört: Er hatte uns schon am Spieß zappeln und plötzlich zog er sich zurück. Das ist doch nicht normal für einen Terronen. Und was meinte er mit dem Satz: »Verzeiht, Herrin«?«, überlegte Henry und sah Leandra an.


  »Das habe ich in meinem Schreien wohl überhört«, gestand sie und hob ratlos die Schultern.


  Luca hatte diese Worte ebenfalls vernommen, entschuldigte sich jedoch bei Henry damit, dass sein momentaner Zustand ihm keine Möglichkeit lassen würde, sich darüber Gedanken zu machen.


  »Ich bin froh, dass ich noch lebe und dabei ist es mir egal, was den Terron dazu bewegt hat, uns laufen zu lassen!«, schloss Luca die in seinen Augen unsinnige Diskussion ab.


  Mühsam erhoben sich die drei Freunde, klopften den Staub aus den Kleidern und setzten den Weg fort.


  »Wenn wir nicht endlich ans Ziel kommen, erfriere ich«, jammerte Luca und vergrub seine Hände noch tiefer in seiner Hosentasche.


  Auch Henry, der die beiden sonst immer so leicht aufheitern konnte, schwieg und zog den Kopf zwischen die Schultern. Eine unerwartete Kraft trieb Leandra voran und ohne es zu ahnen, durchquerte sie den letzten Gang des Irrgartens. Nach all den Kämpfen mit den Terronen, die sie daran hindern wollten, dieses Ziel zu erreichen, standen sie vor einer massiven eisernen Gittertüre, die mit Kletterpflanzen und Moos überwuchert war. Dichtes Gestrüpp und buntes Laub waren Zeugen, dass seit langer Zeit niemand mehr über diese Schwelle getreten war.


  



  



  20. Kapitel


  
    Die Hülle fällt


    



    »Die nächste Etappe hätten wir erreicht«, sagte Luca, während er das riesige Eisentor, das in einen schwarzen Granitfelsen gegraben war, unter die Lupe nahm.


    Ornamente mit Teufelsfratzen und spitzen Pranken schmückten die geschwungenen Gitterstäbe.


    »Dieser Teil wird wohl alles andere werden als ein Spaziergang«, merkte Henry nachdenklich an und bog einen dicken Ast zur Seite, der die Klinke der Türe freigab.


    Vorsichtig tastete er sich heran und drückte sie nach unten. Zu allem Erstaunen öffnete sie sich mit einem leisen Knacken. Luca hatte gehofft, dass ihnen der Eintritt schwerer gemacht werden würde und verzog ängstlich sein Gesicht.


    »Ist euch bewusst, dass wir eine Hölle betreten?«, fragte er mit weinerlicher Stimme. »Kein Mensch kommt freiwillig hierher! Ihr habt doch die Warnungen der Magier Terratus und Horros gehört. Hier kommt keiner mehr lebend raus!«


    Henry packte Luca an den Schultern und erklärte ihm: »Wir müssen es für Leandra tun. Wenn sie Jenny nicht befreit, kann sie nicht beweisen, dass sie keine Verräterin ist. Vielleicht muss sie Mikosma deswegen für immer verlassen. Willst du das?«


    Er sah Luca tief in die Augen. Dieser ließ die Schultern hängen und verneinte die Frage tapfer.


    Leandra trat an ihn heran und munterte ihn auf: »Du hast dich so erfolgreich gegenüber dem schrecklichen Terron geschlagen. Das werde ich nie vergessen. Denk einfach daran, dass es nicht schlimmer kommen kann.«


    Ungläubig verdrehte der Kleine die Augen und deutete an, diese peinliche Unterhaltung abbrechen zu wollen. Ihre Fackeln waren herabgebrannt und das Feuer erlosch mit einem leisen Zischen. Deshalb warfen sie die verkohlten Holzreste auf den Boden. Da sie nun beide Hände frei hatten, rissen Leandra und Henry tatkräftig die wilden Äste und das Gestrüpp beiseite, während Luca das Laub vom Boden aufsammelte, um das Öffnen der Türe zu ermöglichen. Leandra schrie vor Schmerz auf, denn sie hatte in einen mit Dornen überzogenen Strauch gefasst. In ihren Fingern steckten winzige kleine Stacheln, die ihre Widerhaken tief in die Haut gebohrt hatten. Sie deutete ihren Freunden an, dass nichts weiter Schlimmes passiert war, setzte sich auf einen Granitfelsen und zog sich die kleinen Biester nach und nach heraus. Luca wühlte so heftig in seinem Laubhaufen herum, dass in seinen Haaren und auf seiner Kleidung Blätter klebten. Der Anblick war so lustig, dass Leandra laut auflachte. Jetzt unterbrach auch Henry seine Arbeit und stimmte in das Grinsen mit ein.


    »Es freut mich, dass ihr euch so amüsiert. Ich kann nämlich schon seit Stunden nicht mehr lachen!«, spöttelte Luca und grub sich emsig weiter durch den großen Laubhaufen.


    Endlich war das Tor befreit und wartete darauf, geöffnet zu werden. Henry drückte die Klinke nach unten und unter einem lauten Knarren betrat er den felsigen Geheimgang. Seine beiden Freunde hängten sich dicht an seine Fersen.


    Immer wieder murmelte Henry dabei die gleichen Worte: »Es geht zu einfach. Wo ist der Haken? Wo ist der Haken?«


    Henrys Unsicherheit übertrug sich sofort auf Leandra und Luca, was in dieser Situation nicht gerade hilfreich war. Der enge Gang war anscheinend damals unter härtester Anstrengung mit kleinen Werkzeugen in den Felsen gehauen worden und hatte viel Kraft gekostet. Deshalb war er an manchen Stellen so eng, dass sich die Kinder nur seitlich hindurchquetschen konnten. Von der Decke liefen Wassertropfen und perlten an ihrer Kleidung ab. Einige davon hatten in den Felsen kleine Becken ausgehöhlt und ihr Echo plätscherte geheimnisvoll durch die dunkle Höhle. Als Henry wieder eine Engstelle passierte, blieb er mit seinem T-Shirt an einem hervorstehenden Felsbrocken hängen. Es wurde von den scharfen Kanten an den Schulterblättern zerschnitten und sie ritzten ihm eine kleine Wunde in die darunter liegende Haut.


    »Seid vorsichtig«, warnte er flüsternd. »Nehmt euch vor den Felsen in Acht, die nicht sauber ausgehöhlt worden sind! Sie sind messerscharf!«
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    Die Luft in dem Gang war stickig und heiß. Im Gegensatz zu der eisigen Kälte im Irrgarten standen den Kindern Schweißperlen auf der Stirn und die schwüle Luft erlaubte es ihnen nicht, tief durchzuatmen. Leandra stieg erneut dieser Leichengeruch in die Nase und der Gedanke an die hässlichen Fratzen der Terronen erzeugte eine Gänsehaut auf ihrem Körper. Auch Luca hatte diesen Gestank gewittert und hielt sich angeekelt die Nase zu. Der Schweiß lief ihm vom Rücken herab und hinterließ einen feuchten Fleck auf seinem T-Shirt. Henry führte seine Begleiter langsam aber sicher durch den Felsengang, bis sie das erste Zimmer des Schlosses betraten. Scheinbar befanden sie sich im Keller des Gebäudes, denn der Geruch von feuchten, modernden Kellergewölben vermischte sich mit dem faulen der Terronen. Dieser Raum musste als eine Art Gefängnis gedient haben, denn rechts und links säumten dunkle Verließe den Verlauf des Ganges. Die massiven, eisernen Gefängnistüren standen weit offen und gaben den Blick ins Innere frei. Auf dem steinigen Boden lag feuchtes Stroh. Darauf waren verfaulte Brotstücke verstreut. Diese waren Beute für Ratten und Mäuse, die sich beim Anblick der Kinder scheu in den dunklen Ecken versteckten. Einen Hauch von Helligkeit erhielten die Kerker durch eine faustgroße Öffnung an der Decke, durch die fahles Tageslicht eindrang. An den Wänden waren eiserne Haken angebracht, in denen schwere Ketten mit Schellen für Bein-und Handgelenke baumelten. »Der Gedanke daran, hier eingesperrt zu sein, erzeugt in mir einen Brechreiz«, stammelte Luca und presste seinen Körper eng an Henry.


    »Wen hat Horros hier gefangen gehalten?«, überlegte Henry und wunderte sich über die große Anzahl der kleinen Verließe.


    »Mir graut bei dem Gedanken, dass jemals so viele hier unten eingesperrt waren«, sagte Leandra nachdenklich und schüttelte angewidert den Kopf.


    Der Gang selbst war sehr hoch gebaut und an der gewölbten Decke sammelten sich Wassertropfen, die dann an der tiefsten Stelle nach unten in eine große Pfütze fielen. An den Wänden standen kaputte Holzeimer herum, die den Gefangenen anscheinend zur Verrichtung ihrer Notdurft angeboten worden waren. Am Ende des Flures entdeckten sie eine hölzerne Türe, die halb offen stand und ihnen offensichtlich den Weg weisen wollte. Während Leandra noch interessiert in die Gefängniszellen hineinstarrte, deutete Henry ihnen an, weiterzugehen. Luca folgte den Schritten Henrys, während das Mädchen einige Meter zurückblieb. Plötzlich wurden die beiden Jungen in die Höhe gerissen und wild hin und her geschüttelt. Unsichtbare Kräfte zerrten an ihren Armen und drohten, sie in Stücke zu zerreißen. Henry und Luca schrien vor Schmerz jaulend auf, während Leandra machtlos zusehen musste, wie ihre beiden Freunde grob und lieblos in zwei sich gegenüberliegende Verlieskammern gestoßen wurden. Mit einem lauten Knall schossen die Türen in ihre Verankerungen und versperrten ihnen die Flucht. Wie an riesigen Magneten klebend, wurden ihre Körper an die Außenmauern gepresst, sodass sie weder Arme noch Beine bewegen konnten. Leandra rannte zuerst zu Henrys Gefängnis und riss wie von Sinnen an der Eisentüre herum. Da sie merkte, dass sie keine Chance hatte, hastete sie zu Luca hinüber und klopfte heftig gegen die eisernen Gitterstäbe, bis ihr vor Schmerzen Tränen aus den Augen schossen. Arme und Beine der Jungen wirkten wie verwachsen mit der Mauer. Der Anblick ihrer Gesichter ließ Leandra furchtsam zurückweichen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und die Augäpfel drohten aus den Augenhöhlen herauszuquellen. In ihren Mündern war der letzte Schrei abzulesen, bevor die unsichtbare Kraft Herr ihrer beiden Körper geworden war. Wie versteinert blickten ihre Augen ins Nichts und ließen erahnen, dass auch ihr Geist nicht mehr in ihrem Körper wohnte. Henry und Luca glichen menschlichen Hüllen, deren Seelen geflohen waren. Leandra umklammerte die Gitterstäbe und trampelte wie von Sinnen gegen den harten Steinboden. Ein Meer aus Tränen floss aus ihren Augen, denn sie weinte um ihre treuen Freunde. Nach einer Weile gewann sie wieder die Fassung über ihren Körper und sie zwang sich, nachzudenken. Nun war sie es nicht nur Jenny schuldig, sie aus den Klauen dieser dunklen Macht zu befreien. Sie blickte ein letztes Mal auf die geschundenen Körper ihrer Freunde und war fest entschlossen, bis an ihre Grenzen zu gehen, um die beiden zu befreien. Sie lief, ohne sich noch einmal umzudrehen, auf die angelehnte Holztüre zu und riss sie weit auf. Dann huschte sie hindurch und wurde von einem dunklen Korridor verschluckt. Während sich Leandra orientierungslos an den Wänden des Ganges entlangtastete, grübelte sie, wohin dieser führen mochte. Sicher war, dass er sie aus dem Kerkerbereich geleitete, denn der beißende Geruch von Kot und Urin wurde allmählich schwächer. Sie tappte in Pfützen, die mit einer Flüssigkeit gefüllt war, die Leandra nicht erkennen konnte. Da kein Licht in diesen Gang einfiel, stolperte sie blind hindurch. Einige Male zog sie angewidert die Hände von den feuchten Gemäuern zurück, weil sie in Ritzen und Rillen eine klebende und klibbrige Masse ertastete.


    »Sobald ich diesen Korridor durchquert habe, muss ich mich nach einer Lichtquelle umsehen«, stammelte sie verzweifelt und fasste nach dem geheimen Plan in ihrer Hosentasche.


    Als ob ihr Flehen einen Zuhörer gefunden hatte, erspähte sie in der Ferne eine brennende Fackel, die einsam und alleine in dieser trostlosen Umgebung nach ihrem eigenen Rhythmus tanzte. Flink setzte Leandra einen Fuß vor den anderen und ließ dabei das Feuer nicht mehr aus den Augen. Dort angekommen riss sie die Fackel aus ihrer Verankerung und hielt sie hoch über ihren Kopf. Bevor sie einen Blick auf den Plan warf, wollte sie wissen, wo sie sich befand. Ihr Tastsinn hatte sie nicht betrogen, denn ihre Vorahnung, dass dieser lange Steinkorridor von den Verliesen wegführte, war genau richtig. Sie drehte schnell den Kopf nach vorne in der Hoffnung das Ende des Ganges zu erspähen, doch enttäuscht musste sie feststellen, dass der schwarze Gang ihr Licht durstig verschluckte. Jetzt ging sie in die Knie und griff nach dem Plan, den sie geschickt auf dem Steinboden entfaltete. Penibel genau hatte der Ersteller den geheimen Eingang in der Mitte des Labyrinths gezeichnet. Auch durch den Korridor mit den vielen Verliesen war sie gegangen, doch nun schien sie in einer Sackgasse zu stecken. So sehr sie auch auf das Papier starrte, hatte der Gang, in dem sie sich jetzt befand, keinen Anfang und kein Ende. Er schien ins Nichts zu führen. Leandra kaute nervös an ihren Fingernägeln. »Denk nach!«, befahl sie sich laut und drehte den Plan auf den Kopf. Aus dieser Perspektive entdeckte sie, dass über der Fackel zwei entgegengesetzte Pfeile eingezeichnet waren und über diesen schien eine Treppe ins Erdgeschoss des Schlosses zu führen.


    »Was sollen die Linien bedeuten?«, fragte sie sich. »Horros hat sie nicht grundlos in diese Karte eingefügt. Es muss etwas mit der Fackel zu tun haben. Warum sonst würde jemand in einen Plan diese scheinbar achtlose Lichtquelle einzeichnen.«


    Sie schüttelte die Fackel hin und her, doch das Feuer tanzte unbeirrt in seinem Rhythmus weiter. Sie stand auf und stellte sich direkt unter den eisernen Haken, in dem die Fackel gesteckt war. Vorsichtig berührte sie diesen, doch nichts geschah. In ihrer Enttäuschung griff sie mit ihrer ganzen Hand um den Haken und drehte ihn grob herum. Ein lauter Knall ließ sie zusammenfahren und zurückschrecken. Über ihrem Kopf öffnete sich die Decke. Unter einem lauten Ächzen krachte eine hölzerne Leiter herab. Beinahe hätte sie Leandra erschlagen, doch wie durch ein Wunder verfehlte sie die Stiege nur um Millimeter. Hart knallte sie vor Leandras Turnschuhen auf dem Boden auf. Leandra presste sich so stark gegen die Mauer, dass sie nicht einmal mehr ausatmen konnte. Langsam schob sich das Mädchen aus dem Gefängnis hervor. Ein tiefes und langes Ausatmen belohnte Leandra für diesen Kraftakt. Flink faltete sie den Plan wieder zusammen und schob ihn tief in ihre Tasche. Dann trat sie auf die erste Sprosse der massiven Leiter und prüfte, ob sie ihrem Gewicht standhalten würde. So recht traute sie diesem plötzlichen Fluchtweg nicht, doch ihr blieb keine andere Wahl. Entschlossen kletterte sie die Leiter hinauf, hüpfte über die letzte Sprosse hinweg und kam auf einem schwarzen Marmorboden zum Stehen. Als sie sich umblickte, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass sie in der Eingangshalle des Schlosses stand. Das Loch, aus dem sie gesprungen war, befand sich hinter einer grauen, breiten Marmortreppe, die sich an der massiven Außenmauer des Gebäudes nach oben schlängelte. Die hohen, schlanken Fenster des Schlosses waren mit dicken Holzlatten vernagelt, sodass nur noch ein schwacher Lichtschein durch die Ritzen hindurchkroch. Die herrschaftlichen Möbel, die die Halle schmückten, waren unter einer dicken Staubschicht begraben und feiner Nebel stieg wie geheime Rauchzeichen nach oben. Leandra trat an einen Sessel heran, der neben der Treppe platziert war, und klopfte mit ihrer geöffneten Hand leicht auf das Polster. Der Staub sprang wie aus einem unendlichen Schlaf erweckt aus den letzten Poren heraus und hüllte das Mädchen in einer dicken Wolke ein. Weil sie ihren Hustenreiz unterdrücken musste, um nicht Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden, hielt Leandra sich den Mund zu und Tränen schossen ihr in die Augen. »Auf euch wird sicher niemand mehr rasten«, murmelte sie den alten Möbelstücken traurig zu, nachdem sie einige Male leise gehustet hatte. Der Blick auf ihren Plan befahl, ihr die Treppe hinaufzugehen und rechts in einen langen Korridor abzubiegen. In einem großen Zimmer, das am Ende dieses Ganges lag, war mit feinem Tuschestift ein Glasprisma eingezeichnet. Bei genauerem Hinsehen bemerkte sie, dass dort in die linke untere Ecke des Plans ein schwarzer Fleck gemalt war.


    »Entweder hast du gekleckert, Horros«, murmelte Leandra, »oder du willst mir damit etwas sagen.«


    Da sie jedoch bei dem Gedanken an ihre Freunde zügig vorankommen wollte, schenkte sie dem keinerlei Bedeutung mehr und bestiegt die mächtigen Marmorstufen. Unter dem Gewicht ihrer Schuhe flatterte der Staub, der auf den Treppen lag, kurz auf und ließ sich dann an einer neuen Stelle nieder. Ihre Turnschuhe hinterließen lustige Abdrücke und Leandra überlegte, dass es für einen möglichen Verfolger leicht sein würde, ihre Fährte aufzunehmen. Den Griff auf das Geländer ließ sie nach einem kurzen Blick sein, denn auch darauf türmte sich zentimeterdicker Staub. Oben angekommen blickte sie zuerst auf die linke Seite. Der Korridor hatte wohl in die ehemaligen Schlafzimmer geführt, denn vor den Türen standen Waschschüsseln aus Porzellan und sie erkannte ehemals frische Wäschestapel, deren Farben jedoch wegen der dicken Staubschicht nicht mehr genau zu erkennen waren. Die Mauern des rechten Ganges waren mit vielen Gemälden geschmückt, die mit großen Tüchern verhangen waren. Leandra atmete tief ein und betrat den verheißenen Korridor. Sie konnte ihrer Neugierde nicht widerstehen und schlich an das erste Bild heran. Sie blickte sich verschämt um und hob das graue Leinentuch ein wenig an. Große, dunkle Augen blickten ihr aus diesem Gemälde entgegen. Sie gehörten einem Mann, der einen schwarzen Mantel über einer scharlachroten Samthose trug. Seine Füße steckten in schweren Lederstiefeln und auf seinem Kopf trug er eine schwarze, spitze Mütze. Ernst betrachtete dieser Mensch seinen Betrachter, doch Leandra hatte zu ihrer Überraschung keine Angst vor ihm. An seiner Seite stand eine zierliche Frau, die wie Leandra dichte, blonde Locken trug. Ihr sanftes Lächeln umspielte die Mundwinkel und die Augen sprühten vor Ehrgeiz und Energie. Sie trug ein rosafarbenes Kleid mit feiner Spitze, unter dem sich ein kleiner Babybauch abzeichnete. Ihre Hände hatte sie auf die Schultern eines kleinen, schwarzhaarigen Jungen gelegt, aus dessen Augen der Schalk blitzte. Auch er trug einen schwarzen Mantel. Seine Mütze hatte er unter die Achseln geklemmt und seine rechte Hand spielte mit einer zarten Seifenblase, die er in seinen Fingern drehte. Im Hintergrund des Bildes erkannte Leandra das Schloss, in dem sie sich gerade befand. Wie schön hatte dieses Gebäude einst ausgesehen. Bunte Blumen wucherten aus großen Granittrögen, goldene Pikale drehten ihre Runden über dem Gebäude und das strahlende Weiß der Marmorsteine blendete den Betrachter. Die hohen, langen Fenster waren mit handgemalten Mosaikgläsern geschmückt und auf den vier hohen Türmen flackerten Fahnen, auf denen schwarze Hunde abgebildet waren.


    »Das müssen die letzten Schlossbewohner gewesen sein«, dachte Leandra und eine tiefe Traurigkeit überkam sie. »Wie glücklich diese Familie aussieht. Man kann sich gar nicht vorstellen, welches Leid sich hinter diesen Mauern abgespielt hat.«


    Sie trat noch einen Schritt näher an das Bild heran und nahm den kleinen Jungen näher unter die Lupe. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er mit keinerlei Sorgen konfrontiert war. Seine Augen waren zu klar und hell, um Böses gesehen zu haben. Sein Lachen wirkte so ungekünstelt und echt.


    »Man könnte neidisch auf dich werden«, flüsterte sie dem kleinen Jungen zu, »wenn man nicht wüsste, was dir noch bevorsteht. Du musst also der kleine Horros sein.« Leandra legte den Kopf zur Seite und schloss ihre Betrachtung mit den Worten: »Was ist dir nur passiert, dass du so grau und böse geworden bist!«


    Dann ließ sie das Tuch fallen und huschte den Gang entlang, bis sie in ihrer Bewegung verharrte. Etwas auf dem Bild hatte sie gestört. Nur, was war das? Sie schlich zurück und hob abermals den schweren Vorhang zur Seite. Langsam wanderte ihr Blick über das Gemälde und verharrte auf dem Babybauch der zierlichen Frau.


    »Wer bist du, Baby?«, flüsterte sie leise und ließ ihre Finger über die Wölbung gleiten. »Wenn du überlebt hast, dann hat Horros ein Geschwisterchen. Aber wo mag es sein?«


    In der Geschichte der Buchstaben war von sechs Magiern die Rede, einen siebten hatten sie nicht erwähnt! Traurig dachte sie an die schrecklichen Gefängniskammern und schüttelte energisch ihre Locken. Sie wollte nicht daran denken, was diesem kleinen Wesen zugestoßen sein könnte. Sie zog ihre Hand zurück und machte sich auf, das Zimmer, das am Ende des Flures lag, zu erkunden. Es war das Einzige, was sich im rechten Gang befand. Leise drückte sie die goldene Klinke nach unten und öffnete die weiße, hohe Tür, die auf ihren Blättern einst goldene, feine Verzierungen erahnen ließ. Staunend blickte sich Leandra um, denn sie befand sich im Spiegelsaal des Schlosses. Es war das einzige Zimmer, das noch in seiner vollen Schönheit und Pracht erhalten war. Die Wände schmückten wertvolle Kristallspiegel, die von goldenen Stuckrahmen eingeschlossen waren. Dahinter waren Tapeten befestigt, die mit goldenen Stickereien versehen waren. Liebevolle Blumenornamente schlängelten sich vom Boden zur Stuck verzierten Decke, an der ein gläserner Kristallleuchter baumelte. Auch er war vom Staub befreit worden. Das Tageslicht, das durch die hohen Fenster einfiel, ließ die grün schimmernden Glasperlen in ihrer vollen Farbpracht erstrahlen. Seine Kerzen waren zu Leandras Erstaunen bereits angezündet und die Flammen tanzten geruhsam vor sich hin. Das Mosaikparkett war mit verschiedenen Holzarten, die jeweils in anderen Farben glänzten, quadratisch verlegt und ließ das Zimmer dadurch noch größer wirken. Es war frisch gewischt worden, denn seine Oberfläche verriet eine penible Pflege.


    »Es sieht so aus, als ob der Schlossherr Besuch erwartet«, dachte Leandra und suchte nach einem Versteck, das sie benutzen konnte, falls sie überrascht werden würde.


    Zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass sich kein Möbelstück in dem Raum befand, außer einem großen, roten Samtsofa, das am anderen Ende des großen Zimmers stand. Bei diesem Anblick erstarrte sie, denn es war genau das Sofa, das sie in ihrer Vision gesehen hatte! Sie stürzte darauf zu und blieb heftig schnaufend davor stehen.


    »Jenny!«, rief sie glücklich, packte das dort schlafende Mädchen an den Schultern und rüttelte es wach.


    Jenny riss die Augen weit auf. Sie starrte Leandra mit stechenden, angsterfüllten Augen an. Mit einem Ruck wurden die Fensterläden zugeworfen und die Dunkelheit verwandelte das einst so freundliche Zimmer in eine Grabkammer. Die Flammen am Kerzenleuchter erloschen unter dem heftigen Luftzug und eine unangenehme, kalte Luft begann sich auszubreiten. Grauer Nebel drängte sich unaufhaltsam durch die Ritzen der Zimmertüre und verteilte sich im Raum. Er stieg auf und legte sich wie eine Staubwolke auf die einst so klaren Spiegel. Zu ihrem Entsetzen kroch ihr dieser verhasste, abscheuliche Geruch des Todes in die Nase.


    »Jenny«, schrie Leandra erneut, »wir müssen hier raus! Komm mit mir! Ich bringe uns in Sicherheit!«


    Sie ergriff die beiden Arme des Mädchens, ließ sie jedoch sofort wieder los, denn sie fühlten sich eiskalt an. Mit angsterfülltem Blick sah sie in die Augen des auf dem Sofa sitzenden Mädchens, das plötzlich seinen Mund aufriss und höllisch laut zu lachen begann. Jennys Mund verwandelte sich plötzlich in eine hässliche Fratze, aus den einst so lieblich blickenden grünen Augen quoll grüner Schleim heraus und ließ die Augäpfel weit nach außen baumeln. Jennys Haare fielen in Büscheln zu Boden und ihre Kopfhaut legte sich in tiefe Falten. Über das Gesicht breiteten sich schwarze Beulen aus, die zu platzen drohten. Das Mädchen atmete tief ein und gewann zunehmend an Größe. Die Nähte seines blauen Samtkleides rissen und gaben den Blick frei auf einen Körper, der nichts mit dem eines Menschen gleich hatte. Tiefe, schwarze Löcher, aus denen modriger Gestank entwich, säumten die graue Haut, die mit Pusteln und Beulen übersät war. Der Terron, der Jenny entstiegen war, hob die Pranken, an denen lange, spitze Krallen hingen. Er lachte erneut in einer ohrenbetäubenden Lautstärke spöttisch auf. Jennys kleine Kinderschuhe sprangen von den Füßen. Die beiden Beine schwollen an und vereinigten sich zu einem dicken, wulstigen Koloss. Wie ein Flaschengeist schwebte das Monstrum über einem kleinen Prisma aus Glas, aus dem es seine Kraft saugte. Plötzlich hörte Leandra erneut dieses Angst einflößende Flüstern, das immer lauter wurde.


    Es sprach immer wieder die gleichen Worte: »Tötet sie! Tötet sie!«


    Immer schriller und lauter wurde diese Stimme, bis schließlich der ganze Raum davon erfüllt war. Leandra hielt sich beide Ohren zu und fiel auf die Knie. Dabei schlug sie hart auf dem Boden auf, sodass ihre Haut an dieser Stelle aufriss. Aus den Spiegeln griffen plötzlich skelettartige Arme heraus, an deren Enden scharfe Klauen hingen, die mit ihren spitzen Krallen nach Leandra griffen. Die Gesichter waren schwarze Flecken und aus den unsichtbaren Mündern entrannen Maden und Würmer. Ihr Atem stank erbärmlich und raubte Leandra die Luft zum Atmen. Leandra begann zu schreien, denn sie kannte das Ende aus ihrer Vision. Die Terronen würden nicht Jennys Tod, sondern ihren fordern! Das Lachen des Ungeheuers erstarb und eine Todesstille entstand. Leandra hob zitternd den Kopf.


    »Endlich bin ich mit dir allein!«, flüsterte der Terron mit einer tiefen, knurrenden Stimme und hob Leandras Kinn mit seiner Klaue an. »Darauf habe ich schon seit langer Zeit gewartet. Es gelang mir leider nicht, dich von Mikosma zu vertreiben. Deine Freunde kamen mir immer in die Quere. Jetzt aber gehörst du mir allein!«


    Grüner Speichel tropfte aus seinem verzerrten Maul auf den Boden.


    Unerwartet gewann Leandra plötzliche wieder Mut, sprang auf die Beine und schrie laut: »Lass mich los! Was hast du mit Jenny gemacht!«


    »Jenny«, äffte der Terron nach. »Ich bin Jenny, du Dummkopf! Jenny war mein Werkzeug. Ich war gezwungen, in diese widerliche menschliche Hülle zu schlüpfen, um in deiner Nähe zu sein! Ich hasste diese Verkleidung!«


    Leandra blickte ihn ungläubig an und fragte mit bebender Stimme: »Wie hast du es geschafft, uns alle zu täuschen?«


    Das Ungeheuer sah geringschätzig auf sie herab und knurrte: »Ich hasse Mikosma so wie es jetzt ist! Alle sind so gut und lieb zueinander! Für uns Terronen ist das die Hölle!«


    Es gurgelte widerwärtig mit einem Klumpen Schleim und spuckte ihn wütend auf den Boden.


    Dann setzte er ein hämisches Grinsen auf und sprach weiter: »Ich brauchte als Jenny nur zu warten, bis ihr Rotfedern vor der Tribüne gestanden seid. Dann verließ ich mein Versteck und mischte mich unter euch. Keiner hat gemerkt, dass dieses blasse Mädchen nicht durch das eiserne Tor gegangen ist.«


    »Dann war die Szene während der Einweisung auf der Tribüne getürkt?«, fragte Leandra mit schlotternden Knien.


    »Ja«, erwiderte der Terron. »Die Krallen griffen nach ihrem Meister! Und das bin ich! Die Terronen sind meine Untertanen und wollten mich wieder zurückholen. Ich habe den Zusammenbruch als Jenny brillant gespielt, oder?«


    Hämisch grinste der Terron voller Zufriedenheit.


    »Dann hatte Terratus dich gemeint, als er Horros befohlen hatte, die dunklen Mächte zu zähmen?«, wagte Leandra mit zitternder Stimme zu fragen.


    »Horros hat keine Macht über mich und Terratus wagt es nicht, mir Aug in Aug gegenüberzutreten. Die Krallen der Peitsche ergriffen mich zwar, aber meine Kräfte sind stärker als die von Horros! Ich brauchte nur noch dramatisch zusammenzubrechen und ihr dachtet, mir wäre etwas Schreckliches passiert! Ihr Dummköpfe!«


    Stolz klopfte sich der Terron mit seinen mächtigen Pranken gegen seine Brust, wobei der Fußboden unter diesem gewaltigen Gewicht zu wackeln begann. Leandra kam ins Wanken, fand jedoch sofort ihr Gleichgewicht wieder.


    »Schmerzt die Schulter noch?«, fragte er scheinheilig.


    »Der pechschwarze Stein, der aus dem Granitfelsen des Horros stammt! Du hast ihn auf mich geworfen!«, schrie Leandra aufgebracht.


    »Im Körper von Jenny war ich klein und flink. Niemand hat mich gesehen, als ich weit ausholte und dieses Ding mit voller Kraft gegen dich warf. Es hätte dich am Kopf treffen sollen, verfehlte jedoch wegen meiner kleinen Gestalt sein Ziel!« Der Terron sprach weiter: »Spätestens, als ich dich beim Opalmeer eingeschlossen habe, dachte ich, dass du von hier verschwindest.«


    Leandra schüttelte ungläubig ihre Locken.


    »Als alle anderen wegen des Hornblasens blitzschnell den Strand verließen, hatte ich mich als Jenny hinter einer Palme versteckt. Keiner nahm von mir Notiz. Ich musste nur noch abwarten, bis du die Venusmuschel betreten hattest. Ein kurzer Klick genügte und der Riegel war geschlossen. Leider durchkreuzte Alphata meine Pläne: Statt dich wegen der Verspätung fortzujagen, hat sie dir verziehen.«


    Der Terron packte mit seiner Pranke wütend Leandras Handgelenk und riss es unsanft herum. Leandra schrie vor Schmerz auf.


    »Dann warst auch du es, der Erlas verletzt hat?«


    Als ob Leandra ein Lob ausgesprochen hätte, klopfte sich der Terron auf die Brust, lachte und deutete auf die Spiegel: »Dafür hatte ich meine treuen Gefährten! Sie bildeten mit ihren Körpern eine Wand, gegen die der Zwerg keine Chance hatte. Erlas verliert seine Kraft, wenn das Böse seine Hände im Spiel hat.«


    Ein gemeines Lachen der Monster drang aus den Wänden hervor. Dabei spuckten sie Ekel erregenden Schleim aus, der sich wie Säure tief in das Mosaikparkett ätzte. Angewidert drehte Leandra den Kopf zur Seite.


    »Dann warst du es, der mich im Speisesaal beobachtet hatte? Mich ließ das Gefühl nicht los, angestarrt zu werden. Und ich dachte, dass es Gregor Mikowsky war!«, stotterte Leandra. »Warum wolltest du nicht, dass mich Fabienne zum Labyrinth begleitet?«


    »Du solltest alleine kommen! Ich wollte dich spätestens dort für immer loswerden! Aber wieder kamen deine Freunde und haben dir geholfen. Erlas ist manchmal klüger, als ich dachte! Henry ist sehr schlau, das hätte ich ihm nicht zugetraut. Aber was du an dem kleinen Wicht Luca findest, bleibt mir ein Rätsel! Der fürchtet sich doch vor seinem eigenen Schatten!«


    »Nimm nie wieder ihre Namen in den Mund, du dreckiges Stück Pest!«, schrie Leandra wütend und stampfte auf den Boden.


    »Das wird nicht mehr nötig sein! Denk doch an das Verlies!«


    Der Terron jaulte erfreut auf und Leandra schossen bei der Erinnerung an die verrenkten, zarten Körper ihrer Freunde Tränen in die Augen.


    »Die Pikale wollten mich durch das Wechseln ihres Gefieders vor dir warnen. Auch die Karte mit dem mausgrauen Pikal, die ich bei der Gruppenarbeit gezogen habe, hätte mir die Augen öffnen müssen«, wimmerte Leandra.


    »Mit Freude verbreitete ich das Gerücht unter den Kindern, dass du verantwortlich für das Ausbrechen des Peppep-Fiebers bist!«, sprach das Monstrum weiter.


    Leandra keuchte vor Wut.


    »Du bist der Verräter gewesen! Du hast falsch gespielt! Wegen dir sind nur wir Rotfedern von diesem grässlichen Fieber heimgesucht worden«, fauchte sie und erzielte damit nur, dass der Terron erneut spöttisch lachte.


    »Da ich immun gegen dieses Fieber bin«, er deutete auf seine schwarzen, hässlichen Pestbeulen, »merkte auch niemand, dass Jenny schon immer diese geschwollene Zunge hatte! Ich brauchte einfach nur den Mund zu halten und meinen geschulten traurigen Blick aufsetzen. Keiner schöpfte Verdacht, wenn ich schwieg. Auf das Mitleid von euch Kindern ist einfach Verlass!«


    »Du hast uns schamlos ausgenützt und benutzt, du widerliches Scheusal! Aber warum bin ich diejenige, die du suchst? Warum hast du gerade mich als Opfer auserwählt?«, rief Leandra ratlos.


    »Weil nur du übrig bist! Mit deinem Tod wird Mikosma endlich untergehen!«, schrie der Terron wie von Sinnen und begann, über Leandra herzufallen.


    Seine spitzen Krallen packten sie am Hals und drückten ihr die Kehle zu. Die Augen des Terronen blitzten gelb auf und Leandra las daraus die Gier nach ihrem Tod. Das Mädchen wehrte sich so sehr es konnte und begann unter der Atemnot zu taumeln. Leandra japste nach Luft und wandte ihren Körper unter dem Druck der Pranken hin und her, sodass sie mit ihrer Fußspitze das Prisma berührte. Sie holte weit aus und versetzte diesem einen heftigen Tritt. Strauchelnd öffnete der Terron seine Krallen und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Leandra nutzte diese Gelegenheit und flüchtete, von Panik ergriffen, so schnell sie konnte, in die Richtung der Zimmertüre. Hastig und voller Angst riss sie ihren Kopf herum, um zu sehen, ob sie ihren Verfolger abhängen konnte. Der Terron hatte seine Balance wiedergefunden und fixierte sie mit einem hasserfüllten Blick. Dann setzte er zum Sprung an und hechtete mit ohrenbetäubendem Brüllen auf das Mädchen zu. Seine Begleiter krochen aus den Spiegeln heraus. Die hässlichen, entstellten Fratzen rissen ihre Mäuler auf und kreischten mit schrillen Stimmen ihren Namen. Pfoten mit langen, grünen Krallen griffen nach ihrem T-Shirt. Leandra schrie so laut sie konnte, weil sie sah, dass ihr Fluchtweg in einer Sackgasse enden würde. Die Zimmertüre war verschlossen. Sie verlor das Gleichgewicht, knallte mit ihren blutig geschlagenen Knien auf den Boden auf und blieb eingerollt wie ein Baby liegen. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Leandra war bereit zum Sterben. Sich ihrer Beute sicher, kreisten die Terronen über ihr, griffen in ihr blondes, lockiges Haar und zogen daran, lachten hämisch über das eingeigelte Etwas und machten sich bereit, ihr Opfer zu zerteilen. Das Mädchen spürte, wie der Lebenshauch in ihm erlosch. Die Eiseskälte kroch in ihre Glieder und breitete sich wie ein Spinnennetz in ihrem Körper aus.


    »Leandra, Leandra! Steh auf!«


    Terratus erschien in ihren Träumen und lächelte sie sanft an.


    »Du weißt, ich glaube an dich! Man muss den Täter mit seiner eigenen Waffe schlagen!«


    Er lächelte sie erneut an und reichte ihr die Hand. Leandra ergriff die langen, schlanken Finger und zog sich mit ihrer Hilfe hoch. Leandra spürte ein loderndes Feuer in sich. Wie brennende Flammen sprudelte das Blut durch ihre Adern. Sie schlug die Augen auf und drehte sich flink um. Sie griff in ihre Hosentasche und fischte den pechschwarzen Granitstein heraus. Sie richtete sich unter den nach ihr greifenden und kreischenden Terronen auf und holte weit aus. Dann schleuderte sie den Stein mit einem gezielten Wurf gegen den ersten Spiegel, der mit einem lauten Knallen in tausend Stücke zerbrach. Der Terron, der in diesem seinen Ursprung gefunden hatte, brüllte entsetzt auf und zerplatzte in tausend kleine Splitter, die langsam zu Boden fielen. Durch den Druck war der Stein auf einen zweiten geprallt, der ebenfalls im Nu zerbarst. Wie ein Domino schlug der Stein wild auf alle Spiegel ein, bis er schließlich vor dem roten Samtsofa anhielt. Leandra hielt gebannt die Luft an und starrte auf den Terron, der mit großen Augen auf seine zerbrochenen Untertanen blickte. Dann schnaubte er wild und richtete seine gelben Augen auf das Mädchen. Mit einem Satz sprang Leandra über die vielen Glasscherben hinweg, um den Stein zu erreichen. Das Monstrum bekam jedoch ihren Fuß zu fassen und brachte sie unsanft zur Landung. Leandra schlug mit ihrem Körper hart auf den Boden auf und die Glasscherben zerschnitten ihr Gesicht. Blut rann ihr in die Augen und tropfte von den Wangen auf ihr T-Shirt. Sie rieb sich mit ihrem Handrücken das rote Nass aus den Augen und drehte sich blitzschnell auf den Rücken. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie, wie der Terron versuchte, zu schrumpfen, um mit seinem Nebel in dem Glasprisma zu verschwinden.


    »Ich hasse dich!«, schrie Leandra und hörte, dass der Terron wegen ihres Wutausbruchs heftig zu lachen begann.


    »Mein Wunsch scheint in Erfüllung zu gehen! Du bist doch eine von uns!«, schrie er aggressiv und sah Leandra mit funkelnden Augen an.


    Leandra schoss wie ein Pfeil nach vorne und umfasste den pechschwarzen Stein. Mit einem heftigen Schwung warf sie ihn gegen das Prisma, das es jedoch um Millimeter verfehlte. Unter Tränen musste Leandra feststellen, dass es dem Terronen gelungen war, in seinen Glaspalast zu entkommen. Sie rannte auf das Prisma zu und umfasste es mit einer Hand. Dann holte Leandra weit aus, um es auf dem Boden zu zerschlagen. In dem Moment, als sie zum Wurf ansetzte, merkte sie, dass sie irgendetwas davon abhielt. Plötzlich hörte sie, wie vertraute Stimmen ihren Namen riefen. Zu ihrer großen Freude stürmten Henry und Luca durch die Zimmertür. Für Leandra war das alles zu viel. Sie ließ ihre Faust mit dem Prisma kraftlos sinken, fiel auf ihre Knie und begann vor Erleichterung zu weinen. Nie im Leben hätte sie es sich träumen lassen, ihre Freunde noch einmal lebend zu sehen! Diese rannten auf Leandra zu und umarmten sie stürmisch.


    »Du blutest überall! Das sieht ja schlimm aus!«, rief Luca entsetzt und starrte auf ihre Finger, die rot gefärbt waren.


    Leandra antwortete geschwächt: »Als ich mit dem Terron kämpfte, riss er mich zu Boden und ich fiel auf diese Splitter. Dabei habe ich mir wahrscheinlich das Gesicht zerkratzt.«


    Leandra hielt das Glasprisma fest umklammert in ihrer Hand. Sie blickte in die fragenden Gesichter ihrer Freunde und wusste, dass sie diese knappe Erklärung nicht zufrieden geben würde. Leandra wollte es ihnen erzählen, doch jetzt fühlte sie sich zu schwach.


    »Dass ich euch noch einmal lebend sehe, hätte ich nicht gedacht«, lenkte sie ab und sah die beiden Jungen erleichtert an.


    Henry nickte und erzählte: »Als wir an der Mauer wie Magneten klebten, waren wir bei vollem Bewusstsein. Wir sahen, wie du geschrien und versucht hast, uns zu befreien. Ich wollte dir laut zurufen, dass alles in Ordnung sei, aber meine Zunge klebte am Gaumen, als wäre sie dort angewachsen. Ich konnte nicht einmal meine Augen schließen. Plötzlich jedoch warf uns die Mauer in einem hohen Bogen herab und wir landeten weich im Stroh auf dem Boden. So mancher Ratte haben wir den Schreck ihres Lebens eingejagt!«


    Leandra schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Aber wie habt ihr mich gefunden?«, wollte sie wissen. »Ihr hattet doch keinen Geheimplan.«


    Luca stellte seine Beine fest auf den Boden und verschränkte seine Arme über der Brust: »Zum Glück ist dieses alte Schloss hier so verstaubt, dass der Dreck meterhoch aufgetürmt ist. Wir brauchten nur deinen Fußspuren zu folgen. Die führten uns schnurstracks hierher.«


    »Wenn ich das meiner Mutter erzähle, hat sie sicher Verständnis dafür, dass ich niemals mehr Staub wischen werde!«, lachte Leandra laut auf.


    Henry sah sich fragend um und blickte Leandra tief in die Augen.


    Diese verstand die Geste, antwortete jedoch nur kraftlos: »Ich werde euch davon erzählen. Aber bitte tut mir jetzt einen Gefallen: Bringt mich hier raus! Dann gehöre ich ganz euch!«


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließen die Drei das Zimmer, in dem Leandra beinahe ihr Leben verloren hätte. Das gläserne Prisma hielt Leandra noch immer fest umklammert in ihrer Hand

  


  21. Kapitel


  Viele Fragen und keine Antworten


  



  Alle Kinder erwarteten gespannt Leandras, Lucas und Henrys Eintreffen. Sie hatten sich im Speisesaal versammelt und wetzten aufgeregt auf ihren Bänken hin und her. Keiner wagte es, ein Wort zu sprechen. Der Saal war geschmückt mit bunten Lampions und Girlanden und über ihren Köpfen schwebten Luftballons, die mit Bonbons und Lollys gefüllt waren. Die Magier standen auf der Tribüne und kreisten ungeduldig ihre Daumen in den gefalteten Händen. Auch sie schienen vor Anspannung schier zu platzen. Selbst Terratus, der immer ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen trug, legte seine Stirn in tiefe Falten und kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. Sein weißer Bart wackelte dabei hin und her. Auch Alphata wirkte sehr angespannt. Immer wieder streckte sie ihren Kopf in die Höhe, um sich zu vergewissern, dass die Türe des Raumes noch geschlossen war. Ab und zu warf sie einen fragenden Blick auf Terratus, der ihr aufmunternd zuzwinkerte. Relaxus trat nervös von einem Bein aufs andere. Der sonst zu allen Späßen aufgelegte Magier wirkte verkrampft und müde. Auch Delikata schien sich in ihrer Haut nicht wohl zu fühlen, denn sie blickte sich nach allen Seiten um und stieß unpassende Kicherlaute aus, wobei ihr Bauch auf und ab wackelte. Sie wusste sich in dieser angespannten Lage nicht anders zu helfen. Tröstend legte Medikatus den Arm um die kleine rundliche Dame und fühlte ihren Pulsschlag an ihrer wulstigen Hand. Zufrieden nickte er und erntete dafür erneut ein scheues Kichern. Am unwohlsten fühlte sich sichtlich Horros in seiner Haut. Finster starrte er zur Tür und verzog dabei keine Miene. Wie eine steinerne Statue hatte er sich auf der Tribüne aufgebaut. Ab und zu zitterte sein rechtes Augenlid vor Anspannung. Das Warten schien an den Nerven der sechs Magier zu zehren und man sah deutlich, dass diese Situation etwas Unbekanntes in ihrem Leben darstellte. Endlich wurde die Türklinke von außen nach unten gedrückt und Leandra steckte ihren Kopf herein. Ihre blonden Locken fielen ihr locker über die Schulter und sie schaute in die neugierigen Augen der Kinder. Wie auf ein stilles Kommando fingen diese plötzlich an zu klatschen und zu jubeln. Keines hielt es mehr auf den Bänken. Sie sprangen vor Freude auf und hüpften ausgelassen auf ihren Sitzplätzen herum. Auch die starre Maske der Magier schien im Nu abzubröckeln, denn sie atmeten beim Anblick der drei Kinder erleichtert auf. Terratus und Alphata blickten sich tief in die Augen und nickten sich schweigend zu. Delikata hatte einen hohen Schrei ausgestoßen und hielt beschämt die Hand über ihren kichernden Mund. Relaxus stellte sich in seiner gewohnt entspannten Standposition auf und seine Lippen umspielten wieder dieses schelmenhafte Grinsen. Erleichtert griff sich Medikatus ans Herz und zählte dabei laut die Anzahl der Schläge. Er war sichtlich mit der Geschwindigkeit zufrieden, denn ein erleichtertes Lachen entwich dem sonst eher ernsten Gesicht. Horros verzog bei dem Anblick der drei Kinder keine Miene. Ungläubig und ängstlich starrte er auf Leandras Hand, in der sie das gläserne Prisma trug. Während Leandra, Luca und Henry nebeneinander auf dem roten Teppich zur Bühne marschierten, hielten ihnen einige Kinder freudig die Hände entgegen und die Drei schlugen fröhlich ein. Terratus hob die Hand und sofort erstarb das Jubeln der Kinder. Sie setzten sich schnell auf ihre Bänke und warteten, dass Terratus zu sprechen begann. Er schritt majestätisch von der Bühne herab und stellte sich vor die drei Kinder. Dann lächelte er sie sanftmütig an und in seinen Augen leuchtete diese gewohnte Milde auf.


  »Es freut mich, euch so wohlbehalten wiederzusehen«, begrüßte er die Freunde. »Eigentlich waren wir Magier uns einig, euch wegen eures Ungehorsams zu bestrafen. Dass ihr in dieses Gefängnis eingedrungen seid, versetzte uns in große Aufruhr.«


  Leandra, Luca und Henry senkten beschämt ihre Köpfe. Ihnen war nicht bewusst, dass sie die Magier durch ihren Alleingang so tief enttäuscht hatten.


  »Aber«, sprach Terratus weiter und wandte sich an Leandra, »es ist dir dank deines Mutes und deines Durchhaltevermögens gelungen, zu beweisen, dass du keine Verräterin bist.«


  Leandra ergriff als Erste das Wort und fragte schüchtern: »Woher habt ihr gewusst, dass wir dort eingebrochen sind?«


  Terratus zeigte auf die Kinder und antwortete: »Es waren sie, die alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, um herauszufinden, was mit euch passiert ist. Francesca aus dem Haus der helfenden Hände informierte nach deinem Wutausbruch ihre Mitbewohner und sie hörten sich bei den anderen Kindern um, was passiert war. So erfuhren sie von deiner überstürzten Flucht.«


  Beschämt warf Leandra Francesca einen Blick zu, die sie jedoch ohne Vorwürfe anlächelte.


  »Die Bewohner aus dem Haus mit dem scharfen Blick beobachteten euren Flug mit dem Pikal zu Alphatas Schloss und informierten uns Magier.«


  »Dann wusste Alphata, dass wir uns in der Nische versteckt hatten, als sie die Wendeltreppe heraufstieg«, schoss es Leandra durch den Kopf und sah der Lehrerin in die Augen.


  Diese verzog jedoch keine Miene.


  »Das Haus der offenen Ohren hörte von dem Gerücht, das Jenny über dich in die Welt gesetzt hatte. Kein Kind wollte ihr Glauben schenken. Zu sehr haben sie dich in ihr Herz geschlossen um in dir Böses zu vermuten«, erzählte Terratus weiter.


  »Aber die Kinder waren froh, dass sie mich loswerden. Sie hatten sogar eine Gasse für mich gebildet, dass ich schneller fliehen konnte«, stammelte Leandra traurig und ließ den Kopf hängen.


  Der Magier griff ihr unters Kinn und lächelte sie an. Dann schüttelte er liebevoll seinen Kopf und sprach: »Nein, das verstehst du falsch. Aber wenn man sich in einer fixen Idee verbissen hat, ist es schwer, klar zu sehen. Die Kinder wollten dir durch das Beiseitetreten zeigen, dass sie dich gehen lassen, obwohl sie nicht wussten, warum du so aufgebracht warst. Ein Blick in dein gehetztes Gesicht reichte, um zu sehen, dass sie keine Fragen zu stellen brauchten. Nach deiner Flucht verließ kein Kind mehr ohne Grund sein Zuhause, weil sie so emsig nach dir, Luca und Henry suchten. Nur kurze Botengänge zu unseren Schlössern unterbrachen ihre Nachforschungen. Dein treuer Kobold saß die ganze Zeit starr auf dem Granitfelsen vor dem Gefängnis. Ihm war seine Verzweiflung anzumerken, dass er dir nicht zu Hilfe eilen konnte, aber seine Kräfte waren wie in Fesseln gelegt. Wir Magier waren einem Freudentaumel nahe, als wir von Erlas erfuhren, dass ihr das Schloss des Horros heil verlassen habt. Seitdem warteten wir hier zusammen mit den Kindern auf euer Eintreffen. Jetzt aber setzt euch an euren Platz. Wir wollen feiern, dass ihr gesund zurückgekehrt seid!«


  Das laute Jubeln der Zuhörer unterstützte seine Bitte und die Drei machten sich auf, um ihren Mitbewohnern die ganze Geschichte zu erzählen. Die Servierwägen rollten durch die langen Tischreihen und zauberten für jedes Kind ein leckeres Überraschungsmahl auf den Teller. Während sich Henry und Luca laut lachend auf ihren Plätzen niederließen, zögerte Leandra und blieb stehen. Dann ging sie erneut auf Terratus zu, der noch an derselben Stelle stand. Es schien, dass er auf ihre Rückkehr gewartet hatte. Sie drückte ihm wortlos das gläserne Prisma in die Hand.


  Dann sah sie ihm tief in die Augen und murmelte: »Ich verstehe nicht, warum der Terron in dem Glasstein verschwunden ist, als Luca und Henry auftauchten Er hätte uns alle Drei spielend besiegen können! Wieso kommt er jetzt nicht mehr heraus?«


  Fast verkrampft umschlangen die Finger des Magiers das Prisma.


  Er nickte und sprach leise: »Ich denke auch, dass das Böse in meinen Händen sicherer ist als bei dir. Wahrscheinlich war der Terron noch nicht stark genug, mit seiner ganzen Kraft zu kämpfen. Die Zeit wird kommen, Leandra, in der du verstehst. Noch ist es nicht soweit. Du wirst es selbst erkennen.«


  Doch mit dieser Antwort wollte sich das Mädchen nicht zufrieden geben.


  »Was hinderte mich daran, das Prisma an Ort und Stelle zu zerstören? Es ist doch sträflich, dieses Biest am Leben zu lassen, zumal es mich töten wollte!«, rief das Kind empört. Leandra schwirrten noch so viele Fragen im Kopf herum. »Wer hat diesem Monster zur Gestalt von Jenny verholfen und es aus dem Gefängnis befreit?«, wollte sie den Magier fragen, während sie tief Luft holte.


  Terratus jedoch unterbrach sie, noch bevor sie den Mund öffnen konnte, und sprach streng: »Vertraue mir! Stell jetzt bitte keine Fragen mehr und geselle dich zu deinen Freunden!«


  Terratus schob Leandra mit einem leichten Stoß in die Richtung ihrer Mitbewohner, die ihr zuwinkten und baten, sich endlich zu ihnen zu setzen. Dem Gehorsam gegenüber dem Magier verpflichtet, trottete sie an ihren Tisch und wurde dort von ihren Freunden herzlich umarmt.


  



  



  Zum Schluss


  Leandra, Luca und Henry saßen auf der Bank vor ihrem Haus und hielten die Gesichter in die warmen Strahlen einer Sonnenblume, die über Nacht auf dem saftigen Rasen gewachsen war. Sie hatten ihre Augen geschlossen und streckten faul alle Viere von sich.


  »Habt ihr gehört, dass Gregor Mikowsky und seine Bande vor Terratus zitiert wurden? Das Haus der hörenden Ohren hat herausgefunden, dass Jenny diesem Kerl als Erste von der Lüge mit dem Peppep-Fieber erzählt hatte. Durch ihn verbreitete sich dieses Gerücht dann in Windeseile«, sagte Henry.


  Leandra öffnete die Augen, streckte sich gähnend und antwortete: »Mich wundert es nicht, dass Jenny ihn ausgewählt hat, denn Gregor hasst mich bis aufs Blut!«


  »Terratus hat ihm angedroht, ihn nie mehr nach Mikosma einreisen zu lassen, wenn er dir noch einmal zu nahe kommt«, freute sich Luca schelmisch.


  »Na, dann freue ich mich auf zu Hause. In der Schule gibt es keinen Terratus, der auf mich aufpasst«, merkte Leandra an.


  »Und dort gibt es keine Freunde wie uns«, lachte Luca und versetzte Leandra einen leichten Hieb zwischen die Rippen. Leandra wusste, dass ihre Zeit auf Mikosma bald zu Ende gehen würde. Sie musste wieder zu ihren Eltern zurück. Mit dem Wissen, bald wieder nach Mikosma zurückzukehren, schloss sie beruhigt die Augen und spürte die schützenden Schultern ihrer Freunde an ihrer Seite.
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